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„Nicht
die Schätze sind es, die ein so unaussprechliches Verlangen in
mir geweckt haben, sagte er zu sich selbst; fern ab liegt mir alle
Habsucht: aber die blaue Blume sehn’ ich mich zu erblicken.“
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Einsam lag die Brücke
im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Tom Sauer trat kräftig in
die Pedale. Gleich würde er das Brückengeländer
erreicht haben, von dem aus er auf die Landstraße hinab sehen
konnte. Seine Schwester Sabine war weit zurückgeblieben –
wie immer, wenn es auch nur leicht bergan ging. 



Tom hielt an dem
Geländer und lehnte sich dagegen. Er war etwas außer Atem
geraten, aber sein Kopf wurde langsam wieder klar. Die Wirkung der
Weinschorle, die er intus hatte, ließ spürbar nach. „Du
solltest nicht soviel trinken“, hatte Sabine ihn auf dem Fest
ein ums andere Mal ermahnt und dabei demonstrativ an ihrem
Mineralwasser genippt. Aber die hatte leicht reden, musste sie doch
keinen Kummer hinunterspülen wie er. 



Tom sog die klare Luft
ein. Es war ein herrlicher Freitagabend Ende August. Kein Wölkchen
zeigte sich am Himmel. Vor dem Hintergrund des Abendrots im Westen
wirkte das satte Grün des hügeligen Pfälzerwaldes noch
intensiver. Östlich der Landstraße setzte sich der Wald
auf dem flachen Grund der Rheinebene fort in Richtung des mächtigen
Flusses. Die majestätische Ruhe, die hier herrschte, bildete
einen angenehmen Kontrast zu dem Trubel auf dem Weinfest. Außer
Sabine, die mittlerweile fast die halbe Brückenauffahrt
geschafft hatte, war weit und breit kein Mensch zu sehen. Auf der
Landstraße fuhr kein Wagen. Nur aus der Ferne drang schwach ein
Brummen an Toms Ohr. 



„Schaffst du das
heute noch“, rief er neckisch seiner armen Schwester zu. „Ich
weiß nicht“, schnaufte Sabine zurück, „mein
Fahrrad bewegt sich kaum noch.“ Tom lachte: „Du meinst,
du
bewegst dein Fahrrad
kaum noch.“


	[bookmark: __RefHeading__5_1299034880]
	Thomas Sauer –
	so sein voller Name – mochte seine Schwester sehr. Sie war
	drei Jahre jünger als er, also 23, etwas pummelig, ein liebes
	Ding und ihrem großen Bruder stets eine treue Verbündete.
	Der Öko-Trip, auf dem sie seit einiger Zeit war, ging Tom
	allerdings gehörig auf die Nerven. Erst war Sabine Vegetarierin
	geworden, dann sogar Veganerin. Bald darauf legte sie auf dem
	Anwesen ihrer Eltern einen Biogarten an. Sie kaufte nur noch
	Produkte aus „fairem Handel“ – was auch immer das
	heißen mochte – und Kleidungsstücke aus ökologisch
	nachhaltigem Material. 
	

	[bookmark: Maßnahmen gegen Schnecken]
	Zu allem Unglück
	wurde Sabine nicht müde, diese Themen vor ihrem jeweiligen
	Publikum lang und breit zu erörtern. Vorhin auf dem Weinfest
	hatte Tom sich wieder einen ausführlichen Vortrag anhören
	müssen, dieses Mal über die Schneckenplage in Sabines
	Biogarten. „Es heißt immer, Schnecken seien langsam. Von
	wegen! Nachts und wenn es geregnet hat, kommen die Nacktschnecken
	aus ihren Unterschlupfen, durchlöchern sämtliche Blätter
	und sind bis zum Morgen wieder spurlos verschwunden. Mein ganzes
	Gemüse haben diese kleinen Biester ruiniert, kaum dass es
	gepflanzt war. Alle Hindernisse, die ich aufbaute, haben sie
	überwunden. Wusstest du, dass Schnecken mit ihrem schleimigen
	Körper sogar über Rasierklingen kriechen können, ohne
	sich zu verletzen?“

	
	Tom
	hatte es nicht
	gewusst. Er hatte geschmunzelt, weil seine natur- und tierliebende
	Schwester harmlose Schnecken auf einmal als gefährliche Monster
	darstellte. Aber er hatte nichts gesagt und Sabine weiter dozieren
	lassen. „Ich habe mich schlau gemacht, wie man der Plage Herr
	werden kann. Bessere Barrikaden aus Fichtennadeln, Kalk, Säge-
	oder Steinmehl wären nur eine Möglichkeit. Im Handel gibt
	es übrigens auch spezielle Schneckenzäune. Leider sind die
	Viecher sehr findig. Daher sammelt man sie vielleicht besser
	zusätzlich abends oder bei feuchtem Wetter, wenn sie aus ihren
	Verstecken kommen, ein und trägt sie weg.“ 
	

	
	„Falls diese
	Wundertiere einem nicht gerade im D-Zug-Tempo davonkriechen“,
	hatte Tom gespöttelt. Doch seine Schwester war ungerührt
	fortgefahren: „Um die Schnecken leichter finden zu können,
	bietet es sich an, ihnen alte Bretter, feuchte Säcke oder große
	Blätter als Schlupfwinkel anzubieten. Oder man macht das genaue
	Gegenteil und harkt abgeerntete Beete sorgfältig glatt, so dass
	Schnecken erst gar keinen Unterschlupf finden. Dicke Mulchdecken –
	das sind Schichten aus altem Schnittgut – sollte man
	jedenfalls vermeiden, weil sie ideale Verstecke abgeben. Besser
	dünne Schichten ausbreiten und öfter erneuern. Und dann
	sollte man im Sommer auch nicht abends sprengen, sondern in den
	frühen Morgenstunden, denn die Feuchtigkeit zieht über
	Nacht massenhaft Schnecken an.“ 
	

	
	Eines, hatte Sabine
	beteuert, würde sie jedoch niemals tun, weil es grausam sei:
	„Bierfallen aufstellen, in denen viele Schnecken ertrinken.
	Ja, da staunst du, was? Nicht nur Männer sind verrückt
	nach Bier.“ 
	

	
	Tom hatte sich die
	Bemerkung verkniffen, dass er sich eher für einen Weinliebhaber
	hielt, und Sabine hatte ihn ungerührt weiter zugetextet. „Auch
	Gift würde ich niemals einsetzen. Am natürlichsten ist es
	doch, wenn man Nützlinge für sich arbeiten lässt. Es
	gibt so viele Tiere, die auf Schneckenjagd gehen: Maulwürfe zum
	Beispiel, Spitzmäuse, Igel, Kröten und Blindschleichen,
	aber auch große Laufkäfer, die Larven von Glühwürmchen,
	Amseln und Drosseln. Selbst Hühner und Indische Laufenten kann
	man auf Schnecken loslassen. Und – last but not least –
	fressen Weinbergschnecken die Eier ihrer Artgenossen. Nicht alle
	Schnecken sind also Schädlinge. Ist das nicht toll, wie die
	Natur alles selber reguliert?“

	
	„O ja“,
	hatte Tom lahm geantwortet, „und es ist auch viel weniger
	grausam, bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden als zu
	ertrinken oder an Gift zu sterben.“ Sabine hatte den
	sarkastischen Kommentar geflissentlich überhört und
	endlich das Thema gewechselt. Immerhin war es ihr gelungen, ihren
	Bruder eine Zeitlang von seinen Sorgen abzulenken. 
	

	
	Während Tom am
	Geländer so vor sich hin sann, fiel ihm plötzlich auf,
	dass das Brummen, das er vorhin vernommen hatte, jetzt viel lauter
	war und von einem Dieselmotor herrührte. Gleich würde
	unter der Brücke ein Wagen hervorkommen. 
	

	
	Tom blickte zu seiner
	Schwester, von der ihn nur noch wenige Meter trennten. Da hörte
	er, wie das Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit zwischen den
	Brückenpfeilern hindurchschoss. Er drehte seinen Kopf und sah
	die Rückseite eines weißen, schmutzigen Kleinlasters mit
	einer offenen Pritsche voller Grünschnitt. Tom hatte keine
	Ahnung warum, aber für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte
	ihn das Bild einer Schlange, die sich um einen menschlichen Körper
	wand. Dann sah er es ganz deutlich, wenn auch nur einen Augenblick
	lang: eine Hand, die aus dem Grünschnitt herausragte! Aber
	schon war der Kleinlaster um eine Linkskurve gefahren und wieder im
	Wald verschwunden.
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	„Pause“,
	forderte Sabine keuchend, als sie endlich neben ihrem Bruder
	angelangt war. In ihrer Erschöpfung bemerkte sie zunächst
	nicht, dass der wie gelähmt auf die Landstraße starrte.

	
	„Hast du ein
	Gespenst gesehen?“

	
	„Der, der, der
	Lastwagen“, stotterte Tom. „Hast du den gesehen?“

	
	„Nein, nur
	gehört.“

	
	„Da, da lag eine
	Leiche auf der Pritsche.“

	
	„Was?“

	
	„Ja, ich hab’
	es deutlich gesehen! Eine Hand hat aus dem Grünschnitt
	herausgeragt. Wir müssen sofort die Polizei rufen.“ 
	

	
	„Nun mal
	langsam!“ Sie sah ihn skeptisch an. „Was genau hast du
	gesehen? Eine Leiche oder nur eine Hand? Und was für
	Grünschnitt?“

	
	„Der Kleinlaster
	war voll beladen mit Pflanzen oder eher Pflanzenteilen:
	abgeschnittene Äste und Zweige, alles mögliche Grünzeug
	eben. Und daraus ragte eine Hand hervor.“

	
	„Also keine
	ganze Leiche.“

	
	„Nein, das
	heißt, ja. Was sollte es denn sonst gewesen sein?“

	
	„Na zum Beispiel
	irgendetwas, das wie eine Hand aussah, vielleicht ein merkwürdig
	geformter Zweig. Bist du dir denn absolut sicher?“

	
	Tom stieß einen
	ärgerlichen Seufzer aus. „Was auf dieser Welt ist schon
	absolut sicher?“

	
	Sabine lachte. „Da
	kommt mal wieder der Philosoph zum Vorschein. Aber im Ernst:
	Könntest du dich nicht getäuscht haben? Es ist schon
	ziemlich dämmrig und so schnell, wie der Laster sich anhörte,
	kannst du ihn nur für ein paar Sekunden gesehen haben. Und
	außerdem, mein Lieber: Ich will dir nicht zu nahe treten, aber
	ganz nüchtern bist du auch nicht mehr.“

	
	„Ja, eure
	Heiligkeit, ich weiß“, fuhr Tom auf. „Ich lasse
	mich in letzter Zeit zu sehr gehen, bin gereizt und launisch und
	trinke zu viel Alkohol. Und jetzt habe ich auch noch
	Halluzinationen. Das ist es doch, was du sagen willst, oder?“

	
	„Tom, ich kann
	mir vorstellen, was du durchmachst. Dass du impulsiv reagierst,
	dafür habe ich vollstes Verständnis. Ich möchte nur
	nicht, dass du etwas tust, was du später bereuen könntest.
	Überleg’ erst mal in Ruhe, ob du deiner Beobachtung
	trauen kannst. Du
	bist doch von uns
	beiden der Rationalist.“

	
	Tom machte ein
	nachdenkliches Gesicht. „Ich war mir sicher, etwas gesehen zu
	haben“, murmelte er. „Wenn es nun doch eine Hand war?“

	
	„Dann könnte
	es dafür immer noch eine völlig harmlose Erklärung
	geben. Vielleicht macht sich ja ein Jugendlicher einen Spaß
	daraus, als blinder Passagier unter dem Grünschnitt versteckt
	auf der Pritsche mitzufahren. Eine Mutprobe oder so was.“

	
	„Aber sind wir
	nicht verpflichtet, die Polizei zu verständigen?“

	
	„Und weiter?
	Hast du dir etwa die Autonummer gemerkt?“

	
	„Natürlich
	nicht. Es ging alles viel zu schnell.“

	
	„Dummerweise ist
	der Akku meines Handys leer und du hast deins wie immer gar nicht
	erst mitgenommen. Bis wir zur nächsten Polizeistation geradelt
	sind, ist der Laster längst über alle Berge. Was also
	könnte die Polizei schon tun? Du kannst ihr nicht den
	geringsten Anhaltspunkt liefern. Ich sage dir, was sie tun werden:
	Kein Wort glauben werden sie dir. Eine Blutprobe werden sie dir
	entnehmen und wenn du Pech hast, verlierst du noch deinen
	Führerschein. Eine Promillegrenze gibt es nämlich auch für
	Radfahrer. Was es in deiner jetzigen Situation bedeuten würde,
	nicht mehr Auto fahren zu dürfen, brauche ich dir ja wohl nicht
	zu erklären.“

	
	Tom fasste sich an die
	Stirn. Er fühlte sich auf einmal schwindlig, als ob der Alkohol
	in seinen Kopf zurückschösse. Was war nur los mit ihm?
	Sabine hatte recht, er war seit einigen Monaten wirklich nicht mehr
	der Alte. Hatte er sich die Hand nur eingebildet? Wenn ja, war das
	ein erschreckendes Zeichen. „Nein, ‚eingebildet’
	ist ein zu hartes Wort“, dachte Tom, „‚getäuscht’,
	ich werd’ mich einfach nur getäuscht haben.“ 
	

	
	„Ich mach’
	dir einen Vorschlag“, sagte Sabine einlenkend. „Heute
	richten wir eh’ nichts mehr aus. Du schläfst eine Nacht
	darüber, und falls du morgen immer noch von deiner Wahrnehmung
	überzeugt bist, gehen wir zusammen zur Polizei. Bis dahin musst
	du auch nicht mehr um deinen Führerschein zittern.“

	
	Tom atmete hörbar
	ein und wieder aus. Dann nickte er, bestieg langsam sein Fahrrad,
	und nebeneinander rollten die beiden stumm in den mittlerweile
	dunklen Wald hinein. 
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	Lautlos kroch die
	Würgeschlange auf ihr ahnungsloses Opfer zu. War es einfach nur
	unaufmerksam? Schlief es? Oder war es gar schon tot? Hey, pass auf!
	Schon hatte die Bestie ein Bein erreicht und begann, sich darum zu
	winden. Pass doch auf! – keine Reaktion. Langsam, aber
	unaufhaltsam setzte die Schlange ihr tödliches Werk fort. Sie
	umschlang den ganzen Körper, bevor sie mit monströser
	Kraft zudrückte.

	
	Tom erwachte
	schweißgebadet aus seinem Albtraum. Durch das Fenster fielen
	Sonnenstrahlen in sein Zimmer. Bestimmt war es bereits spät am
	Vormittag, doch Tom fühlte sich, als hätte er überhaupt
	nicht geschlafen. Er erinnerte sich an den abendlichen Vorfall: die
	Brücke, der Laster, die Hand. Jetzt am helllichten Tag kam ihm
	all das erst recht unwirklich, absurd und lächerlich vor. Rasch
	zog er sich an und ging hinunter in die Küche, wo sein Vater
	als letzter noch am Frühstückstisch saß und die
	Zeitung las. 
	

	
	„Morgen, Tom.“

	
	„Morgen, Gerd.“
	Gerhard Sauer hatte seinen beiden Kindern bereits im Grundschulalter
	eingeimpft, ihn mit seinem Vornamen anzureden und nicht etwa mit
	„Papa“. „Ich sage ja auch nicht ‚Sohn’
	oder ‚Tochter’ zu euch“, hatte sein
	unwiderlegbares Argument gelautet. 
	

	
	„Ich hab’
	dir den Stellenteil schon rausgelegt.“ 
	

	
	„Danke“,
	erwiderte Tom tonlos. 
	

	
	„Ich hab’
	da eine Idee. Weißt du, vielleicht bist du bisher einfach zu
	sehr darauf fixiert gewesen, auf Anhieb einen Traumjob zu finden.
	Vielleicht wäre es besser, die Erwartungen zurückzuschrauben.
	Wenn keine große Lösung in Sicht ist, muss man manchmal
	mit einer kleinen vorliebnehmen. Jobs gibt es ja mehr als genug, nur
	eben nicht für Hochqualifizierte. Du könntest doch erstmal
	etwas einfacheres machen, in Teilzeit oder auf 400-Euro-Basis.“

	
	„Du meinst
	Kassierer im Supermarkt oder so was.“

	
	„Warum nicht?
	Nicht, dass wir das Geld bräuchten, aber die Arbeit würde
	dir sicherlich gut tun, dein Selbstvertrauen stärken.“

	
	Tom nickte und zwang
	sich zu einem Lächeln. „Das ist eine gute Idee“,
	sagte er und wendete sich demonstrativ dem Frühstück zu.
	Auf nichts hatte Tom weniger Lust als darauf, das unangenehme Thema
	Jobsuche zu vertiefen – schon gar nicht mit seinem Vater, der
	bei solchen Diskussionen sowieso immer recht zu behalten schien. Von
	dem Philosophiestudium hatte Gerd ihm von Anfang an abgeraten. „Was
	willst du denn damit später mal beruflich werden“, hatte
	er immer wieder gefragt.

	
	„Das weiß
	ich noch nicht genau“, lautete dann Toms Standard-Antwort.
	„Jedenfalls gibt es sehr viele Möglichkeiten. Beim
	Philosophiestudium erwirbt man ein großes Allgemeinwissen. Man
	lernt, alles zu hinterfragen und logisch zu denken. Studierte
	Philosophen sind Generalisten, die in jedem Bereich eingesetzt
	werden können.“

	
	„Das ist ja
	gerade das Problem. Wer überall eingesetzt werden kann, wird
	nirgends eingesetzt. Wie wär’s, wenn du erstmal eine
	Lehre machst? Dann hättest du etwas Handfestes. Ich könnte
	dir helfen, einen Ausbildungsplatz bei uns in der Sparkasse zu
	kriegen. Studieren kannst du danach immer noch.“

	
	„Wahrscheinlich
	BWL oder Jura.“

	
	„Wäre nicht
	das Schlechteste.“

	
	„Gerd, das ist
	nichts für mich. Ich möchte etwas tun, wofür ich mich
	begeistern kann. Wenn ich am Lernen Spaß habe, bin ich auch
	gut, und wenn ich gut bin, finde ich auch einen Job.“ 
	

	
	„Wenn ich am
	Lernen Spaß habe, bin ich auch gut, und wenn ich gut bin,
	finde ich auch einen Job“ – mit dieser trotzigen
	Behauptung hatte Tom während des Studiums sämtliche
	Zweifel an seinen Berufsaussichten verdrängt. Es machte ihm
	wirklich Spaß und er war auch gut. Aber mittlerweile lag sein
	Abschluss an der Universität Mannheim länger als ein
	halbes Jahr zurück und viele dutzend Bewerbungen hatten ihm
	keine Stelle eingetragen. Noch nicht einmal in ein
	Vorstellungsgespräch hatte er es geschafft.

	
	Freilich war er selbst
	daran nicht ganz schuldlos. Denn trotz seiner jungen Jahre gebrach
	es Tom an einer Flexibilität, welche die globalisierte
	Arbeitswelt einfach erfordert: der räumlichen Mobilität.
	Hätte er sich bundesweit beworben, er wäre vermutlich in
	Berlin, Hamburg oder München untergekommen. Doch Tom fühlte
	sich nun einmal in der Kurpfalz verwurzelt. Keine andere Region
	schien ihm eine derart attraktive Kombination aus ländlichem
	Charme und städtischem Flair zu bieten. Hier gab es mit
	Heidelberg, Mannheim und Ludwigshafen nicht nur gleich drei
	Großstädte, sondern mit Odenwald und Pfälzerwald
	auch zwei ausgedehnte Erholungsgebiete. 
	

	
	Für seine
	Heimatverbundenheit musste Tom allerdings einen hohen Preis
	bezahlen. Die heimliche Unsicherheit, mit der er auf Jobsuche
	gegangen war, hatte sich bald zu blanker Frustration ausgewachsen.
	Allmählich war die Freude aus seinem Leben gewichen. Er konnte
	die viele Freizeit, die er hatte, überhaupt nicht genießen,
	während um ihn herum alles arbeitete. Gerd war ins mittlere
	Management der Kreissparkasse aufgestiegen, ohne Studium oder auch
	nur Abitur, wie er stolz anmerkte. Seine Mutter war seit einigen
	Jahren wieder Teilzeit in ihrem erlernten Beruf als Bürokauffrau
	tätig. Und Sabine, drei Jahre jünger als ihr Bruder, hatte
	eine Ausbildung zur Pharmazeutisch-Technischen Assistentin
	abgeschlossen und bediente nun in einer Apotheke. Auch Toms Freunde
	waren sämtlich bereits ins Berufsleben eingetreten.

	
	Seine einzige
	Einnahmequelle blieb das magere Zeilenhonorar, das er seit
	Studienzeiten als Freier Mitarbeiter einer Lokalzeitung erhielt. Zum
	Leben reichte es bei weitem nicht. Aber immerhin ersparte es ihm das
	Eingeständnis, arbeitslos zu sein. 
	

	
	„Wo sind denn
	die Frauen“, fragte Tom seinen Vater, um das Thema zu
	wechseln.

	
	„Sabine hat
	heute Vormittag Dienst und Anja bringt den Garten auf Vordermann.
	Leider habe ich mich breitschlagen lassen, ihr zu helfen. Es wird
	höchste Zeit für mich. Räumst du bitte nach dem
	Frühstück die Küche auf.“

	
	„Klar.“

	
	„Okay, bis
	später dann. Und überleg’ dir meinen Vorschlag.“

	
	Tom nickte wieder und
	schlug mit einem Seufzer vorweggenommener Enttäuschung den
	Stellenmarkt der Samstagszeitung auf. Er ahnte, was ihn erwartete.
	Im Grunde gab es nur zwei Arten von Anzeigen. Einmal die, auf die er
	sich niemals mit Aussicht auf Erfolg würde bewerben können
	– allerdings wohl auch niemand sonst auf diesem Planeten. Wer
	hatte schon nach dem Abitur Wirtschafts- oder Rechtswissenschaften
	studiert, am besten noch summa cum laude promoviert, nebenbei
	Auslandsaufenthalte und Praktika absolviert, sich ehrenamtlich
	engagiert und war nach alldem noch jünger als 25?

	
	Bei der zweiten Art
	von Anzeigen handelte es sich um Stellen, für die Leute wie Tom
	„überqualifiziert“ waren. Ein Studierter würde
	doch bestimmt völlig überzogene Gehaltsvorstellungen
	haben, sich nicht einfügen, alles besser wissen und überhaupt
	ein arroganter Schnösel sein.

	
	Lustlos stöberte
	Tom in den wenigen Seiten des Stellenteils. Hier war so ein Job, den
	Gerd als „kleine Lösung“ bezeichnet hätte: Die
	Baumschule Landgraf bei Speyer suchte Arbeitskräfte für
	die Herbstsaison. „Fließend Deutsch sprechen, einen
	Anhängerführerschein ab 750 Kilogramm haben und
	körperliche Arbeit nicht scheuen“, las Tom schmunzelnd
	die Anforderungen. „Bewerber mit einer einschlägigen
	Ausbildung beziehungsweise Berufserfahrung werden bevorzugt.“

	
	„Na ja“,
	dachte Tom, „bei mir würde es schon am
	Anhängerführerschein scheitern. Aber um auf dem Boden
	rumzurobben und Unkraut zu jäten bin ich ohnehin noch nicht
	verzweifelt genug.“

	
	Am frühen
	Nachmittag kam Sabine nach Hause und fragte, ob er bei dem
	herrlichen Wetter Lust habe, mit ihr und ein paar Freunden an den
	Baggersee zu gehen. „Nein danke, habe ich nicht“,
	erwiderte Tom kurz angebunden. Irgendwie fühlte er sich heute
	besonders niedergeschlagen. Sabine blickte ihn an, sagte aber
	nichts. Auch den gestrigen Vorfall erwähnte sie mit keinem
	Wort. 
	

	
	Als seine Schwester
	gegangen war, ließ Tom im Wohnzimmer den Rollladen runter und
	verzog sich mit einer Tüte Chips vor den Fernseher. Hätte
	er tiefer in sich hineingehört, dann wäre ihm aufgefallen,
	dass nicht allein die Angst um seine berufliche Zukunft ihn
	bedrückte.
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	„Geht es dir
	nicht gut, Junge?“ Anja Sauer sah ihren Sohn beim Frühstück
	am Sonntag besorgt an.

	
	„Doch, doch,
	Mama, ich hab’ nur schlecht geschlafen.“ 
	

	
	Das war eine grobe
	Untertreibung. Wieder war Tom im Schlaf die Würgeschlange
	erschienen. Und dann hatte er den gesamten Vorfall vom Freitagabend
	geträumt: die Brücke, der Laster, die Hand. Am frühen
	Morgen war er aufgewacht, hatte sich völlig zerschlagen
	gefühlt, aber nicht mehr einschlafen können. Mit seinen
	Eltern wollte Tom allerdings nicht darüber reden. „Was
	macht ihr heute?“

	
	„Wir gehen in
	den Pfälzerwald wandern“, sagte Gerd. „Gott, ist es
	schon wieder spät! Wir müssen uns sputen, sonst schaffen
	wir es nicht bis Mittag auf die Hütte.“

	
	„Ach, Tom“,
	fiel seiner Mutter ein, „ich habe morgen so viel zu tun.
	Könntest du vielleicht zu Herrn Weber fahren und ein Pilzmittel
	besorgen? Ich habe gestern gemerkt, dass unser Rasen an der Hecke
	voller brauner Pilze ist.“

	
	„Ja, natürlich.“
	Tom kannte Herrn Weber, der eine kleine Gärtnerei am Rande der
	Stadt betrieb. 
	

	
	„Viel Spaß“,
	rief Sabine ihren Eltern nach, als diese eilig aufbrachen. Daraufhin
	wandte sie sich ihrem Bruder zu. „Also, was ist los mit dir?“

	
	„Was meinst du?“
	
	

	
	„Komm schon, ich
	merke doch, dass etwas nicht stimmt.“

	
	„Weibliche
	Intuition, wie? Aber es ist nur das Übliche: Resignation,
	Apathie, Lustlosigkeit und so weiter.“

	
	„Meine
	‚weibliche Intuition’ sagt mir, dass mehr
	dahintersteckt.“

	
	Tom blickte zu Boden.
	„Ich krieg’ das Bild nicht aus meinem Kopf.“

	
	„Welches Bild?“

	
	Er sah sie an. „Die
	Hand.“

	
	„Die Hand? Du
	meinst diese Geschichte nach dem Weinfest?“

	
	„Genau die. Ich
	sage mir immer wieder: ‚Du hast dich getäuscht.’
	Aber es lässt mir keine Ruhe. Heute Nacht habe ich davon
	geträumt. Und schon zweimal hatte ich einen Albtraum, in dem
	eine Würgeschlange einen Menschen erdrosselt. Ich habe das
	Gefühl, dass das irgendwie zusammenhängt.“

	
	„Wie sollte das
	denn zusammenpassen?“

	
	„Keine Ahnung“,
	sagte Tom ratlos.

	
	„Willst du zur
	Polizei gehen?“

	
	„Nein. Die
	würden mich ja für bekloppt halten. Entweder sie ermitteln
	gar nicht, weil es keinerlei Anhaltspunkt gibt, oder sie fragen erst
	einmal mich, warum ich damit so spät zu ihnen komme.“ 
	

	
	„Aber
	irgendetwas musst du unternehmen. So kann es doch nicht
	weitergehen.“

	
	„Was denn?“

	
	„Hm, überleg’
	noch einmal in Ruhe. Was genau hast du gesehen? Das Nummernschild
	konntest du nicht lesen, aber vielleicht die Automarke erkennen?“

	
	„Nein.“

	
	„Welche Farbe
	hatte der Laster?“

	
	„Weiß, und
	er war ziemlich schmutzig.“

	
	„Irgendeine
	Aufschrift?“

	
	„Nicht dass ich
	wüsste.“

	
	„Konntest du
	erkennen, wer im Führerhaus saß?“

	
	„Nein, ich hab’
	den Wagen ja nur von hinten gesehen und da war kein Fenster zur
	Pritsche hin.“

	
	„Du hast gesagt,
	die Pritsche sei voller Grünschnitt gewesen. Könnte der
	Laster zu einer Gärtnerei gehören?“

	
	„Hm, anzunehmen.
	Ich meine, welche Privatperson hat schon einen LKW und einen so
	großen Garten, dass derartige Unmengen an Grünschnitt
	anfallen. Wirklich ein guter Gedanke, Schwesterherz.“

	
	Sabine freute sich
	über das Lob. „Weiter, nun zur Hand: Was war das für
	eine Hand?“

	
	„Wie ‚was
	für eine Hand’?“

	
	„Na, war sie
	groß oder klein, von einem Mann oder einer Frau oder gar einem
	Kind?“

	
	„Ich glaube
	nicht, dass es die Hand eines Kindes war. Aber ob Mann oder Frau,
	das kann ich wirklich nicht sagen. Ich habe sie ja nur ganz kurz und
	auf einige Entfernung gesehen.“

	
	„Steckte
	vielleicht ein Ring an einem der Finger? Oder sonstige besondere
	Kennzeichen?“

	
	„Da hätte
	ich ja gleich zur Polizei gehen können, so wie du mich hier
	verhörst. Ich hab’ keine Ahnung, ob da ein Ring oder
	sowas war.“ 
	

	
	Sabine dachte
	angestrengt nach. „Was ist mit dem Grünschnitt?“

	
	„Was soll damit
	sein?“

	
	„Ist dir daran
	etwas aufgefallen? Was für Pflanzen waren es?“

	
	„Mein Gott, ich
	hab’ nicht die geringste Ahnung von Pflanzen. Ein Haufen
	Grünzeug halt.“

	
	„Denk’
	nach, Tom, denk’ scharf nach. Wir haben noch so gut wie
	nichts.“

	
	Tom schloss die Augen
	und ließ im Geiste seine Blicke von der Hand weg über die
	Pritsche wandern. Da! Plötzlich musste er wieder an die
	Schlange denken, und ihm fiel ein, dass sie ihm am Freitagabend zum
	ersten Mal erschienen war: beim Anblick des Lastwagens. Aber warum?
	Toms virtuelle Blicke schweiften zurück in Richtung Hand.

	
	„Heureka!“

	
	„Was?“

	
	„Ich hab’s“,
	rief Tom. „Ich kenne jetzt den Zusammenhang zwischen Hand und
	Schlange. Auf der Pritsche, bei der Hand, lagen Teile einer wirklich
	auffälligen Pflanze. Keine Ahnung, wie sie heißt, aber
	sie hatte lange, dünne Arme, die hin und her schwankten –
	wie Schlangen, die sich um einen menschlichen Körper winden.“

	
	„Könntest
	du die Pflanze näher beschreiben?“

	
	„Hm, aufrecht
	stehend müsste sie wie ein ungeschmückter, halb
	verhungerter Weihnachtsbaum aussehen.“ 
	

	
	„Würdest du
	sie wiedererkennen?“

	
	„Vermutlich.
	Nur: Was sollte das bringen?“

	
	„Wenn sie sogar
	einem bekennenden Garten-Ignoranten wie dir aufgefallen ist, dann
	muss es sich um etwas Außergewöhnliches handeln. Und
	Außergewöhnliches zeichnet sich dadurch aus, dass es
	nicht überall ist. Das zusammen mit der Annahme, dass der
	Laster zu einer Gärtnerei gehört, könnte doch eine
	Spur sein.“

	
	„Klingt für
	mich eher nach einem Strohhalm.“

	
	„Besser als
	nichts. Du gehst doch morgen eh’ zu Herrn Weber. Frag’
	ihn doch mal, was das für eine Pflanze sein könnte.
	Vielleicht kommst du dadurch weiter. Und falls nicht, wirst du dich
	immerhin besser fühlen als jetzt.“

	
	Tom lächelte.
	„Also gut. Was hab’ ich schon zu verlieren?“
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	Herr Weber war ein
	freundlicher Mann um die 60, der Tom vom Aussehen her stark an
	„Löwenzahn“-Star Peter Lustig erinnerte. Wenn
	jemand den „grünen Daumen“ hatte, dann er. Über
	nichts ließ sich Herr Weber lieber aus als über Pflanzen.
	Normalerweise hätte sein junger Besucher die Unterhaltung so
	kurz wie möglich zu gestalten versucht. Heute aber wollte er
	den alten Gärtner bei Laune halten, um sich eine Antwort auf
	seine entscheidende Frage zu sichern. Daher lauschte Tom geduldig
	und scheinbar hochinteressiert Herrn Webers Ausführungen zum
	Thema Rasenpflege.

	
	„Selbstverständlich
	verkaufe ich dir gerne ein Pilzmittel, Tom. Aber es wird euer
	Problem nur kurzfristig lösen. Man muss die Ursache des Befalls
	beheben. Wie oft sprengt deine Mutter ihren Rasen?“

	
	„Puh, vielleicht
	jeden zweiten Tag.“

	
	„Dacht’
	ich’s mir doch. Kein Wunder, dass sie bei euch buchstäblich
	,wie Pilze aus dem Boden schießen’. Das ist viel zu oft.
	Einmal pro Woche genügt völlig, und zwar ungefähr 20
	Liter auf den Quadratmeter. Besser selten und viel als häufig
	und wenig wässern. Ihr könnt ein Glas auf den Boden
	stellen. Sobald das Wasser darin zwei Zentimeter hoch steht, reicht
	es. Am besten vormittags gießen, damit die Feuchtigkeit rasch
	abtrocknen kann.“ 
	

	
	„Gibt es sonst
	noch etwas zu beachten“, fragte Tom scheinheilig.

	
	„Na ja, wenn
	deine Mutter das Gefühl hat, ihrem Rasen etwas Gutes tun zu
	wollen, dann sollte sie ihn mähen. Zu häufig kann man
	Rasen gar nicht mähen. Je öfter man es tut, desto schöner
	wird er. Die Schnitthöhe sollte bei viereinhalb bis fünf
	Zentimetern liegen. Sollte die Grashöhe einmal sieben oder acht
	Zentimeter übersteigen, dann bitte nicht alles auf einmal
	abmähen, sondern stufenweise mit zwei bis drei Tagen Abstand.
	Sehr wichtig ist auch ein scharfes Schnittmesser. Sonst wird der
	Rasen gequetscht, und ein ausgefranstes Rasenblatt wird braun.
	Vertikutieren hingegen muss man nur, wenn das Gras verfilzt ist,
	schätzungsweise alle zwei bis drei Jahre. Das wird allerdings
	im Frühjahr gemacht.“ 
	

	
	„Was bedeutet
	denn ‘vertikutieren’?“

	
	„Ein
	Vertikutierer ist ein Gerät, das so ähnlich aussieht wie
	ein Rasenmäher. Es ritzt die Grasnarbe einer Rasenfläche
	an, um Mulch und Moos zu entfernen und die Belüftung des Bodens
	zu fördern.“

	
	„Und wie sieht’s
	mit Düngen aus?“

	
	„Dreimal im Jahr
	zwischen April und Oktober. Und bitte einen speziellen Rasendünger
	verwenden, damit die Halme nicht verbrennen. Im Hinblick auf den
	Trinkwasserschutz sollte man auf Düngemittel mit
	Langzeitwirkung zurückgreifen.“

	
	„Vielen Dank,
	Herr Weber. Jetzt hab’ ich nur noch eine Frage.“ Tom
	hatte sich seine Geschichte sorgfältig zusammengesponnen.
	„Gestern bei einem Spaziergang haben meine Eltern und ich in
	einem Garten eine wirklich außergewöhnliche Pflanze
	entdeckt. Meine Mutter meinte, die würde hervorragend in den
	Garten ihrer Schwester passen, die nächste Woche Geburtstag
	hat. Leider wissen wir nicht, wie die Pflanze heißt. Wir haben
	an der Tür geklingelt, aber es war niemand zuhause. Können
	Sie uns eventuell weiterhelfen?“

	
	„Wie sieht sie
	denn aus“, fragte Herr Weber interessiert. Tom gab ihm eine
	möglichst detaillierte sowie bildreiche Beschreibung und
	bemerkte zu seiner Freude bald ein wissendes Lächeln auf dem
	Gesicht des Experten.

	
	„Ich glaube, ich
	weiß, wovon du sprichst. Warte einen Augenblick! Ich hole eben
	ein Buch. Vielleicht erkennst du sie darin wieder.“

	
	Nach ein paar Minuten
	war der Gärtner mit einem dicken Bildband zurück und
	begann, die Seiten umzublättern. Tom kam es vor, als
	durchforsteten sie die Verbrecherkartei der Polizei. „Moment
	mal“, rief er plötzlich. „Ich glaube, das ist sie.
	Ja, kein Zweifel, das sind die Schlangenarme.“ Tom hatte Mühe,
	das Ausmaß seiner Begeisterung zu verbergen. „Cryptomeria
	japonica ,Dacrydioides’“, las er mühsam.

	
	„Ich nenne sie
	einfach ‘Drachensicheltanne’. Sie stammt aus Japan, eine
	echte Rarität. Weißt du auch warum?“

	
	„Nein.“

	
	„Sie sät
	sich nicht aus, weil die Blüten steril sind beziehungsweise die
	Samen nicht befruchtet werden. Das heißt, dass die Pflanze
	sich nicht selbst reproduzieren kann.“

	
	„Aber wie
	vermehrt sie sich dann?“

	
	„Gar nicht. Sie
	wird
	vermehrt. Deshalb ist
	sie ja so selten.“

	
	„Haben Sie
	zufällig eine auf Lager?“

	
	„Leider nein.
	Gerne bestell’ ich euch eine. Das dauert zwar einige Wochen,
	aber zum Geburtstag tut es fürs Erste doch bestimmt auch ein
	Gutschein...“

	
	„Ähm, tja,
	tut mir leid, aber das geht nicht, weil, weil meine Tante es nicht
	mag, Gutscheine geschenkt zu bekommen. Ich weiß auch nicht,
	warum. Sie ist wohl ein bisschen exzentrisch.“

	
	„Ach“,
	rief Herr Weber enttäuscht, „das ist ja schade. Nun, wenn
	sie ‚ein bisschen exzentrisch’ ist, ist die
	Drachensicheltanne genau das Richtige für sie. Als junge
	Pflanze sieht sie lediglich nach einem mehrtriebigen Strauch aus.
	Doch bald entwickelt sich ein Haupttrieb, der zu einem bis zu fünf
	Meter hohen Stamm werden kann. Allerdings braucht er dafür
	schätzungsweise ein halbes Jahrhundert. Dicht wird die
	Drachensicheltanne nicht gerade, aber eben das macht sie so
	außergewöhnlich...“

	
	„Können Sie
	mir einen Tipp geben, wo ich diese Rarität hier in der Gegend
	kaufen kann“, unterbrach Tom das Referat. 
	

	
	„In einer großen
	Gärtnerei oder Baumschule, möchte ich meinen – wenn
	überhaupt. Ich könnte dir ein paar Adressen aufschreiben.“

	
	„Das wäre
	echt super, Herr Weber.“ Tom grinste jetzt von einem Ohr zum
	anderen. „Vielen, vielen Dank. Sie haben keine Vorstellung,
	wie sehr Sie mir damit helfen.“
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	Auf der Fahrt in
	Richtung Speyer am Dienstagvormittag hatte Tom noch einmal
	Gelegenheit darüber nachzudenken, wie idiotisch er sich
	eigentlich benahm. Er jagte offenbar einem Hirngespinst nach. Seine
	„Beobachtung“ vor vier Tagen war zu bizarr, um wahr zu
	sein, und die Entwicklung seitdem kam ihm vor wie ein seltsamer
	Traum. Hatte er in den langen, frustrierenden Monaten der
	Arbeitslosigkeit etwa den Bezug zur Wirklichkeit verloren?

	
	Andererseits stand Tom
	nun nicht mehr allein. Sabine hatte sich von ihm überzeugen
	oder besser gesagt anstecken lassen. Noch am Sonntag hatte sie ihm
	nicht wirklich geglaubt und eher aus Geschwisterliebe geholfen. Seit
	Tom ihr jedoch am Montag in ihrer Mittagspause von Herrn Webers
	Auskünften erzählt hatte, war sie Feuer und Flamme. Sofort
	hatte sie zum Hörer gegriffen und alle genannten Adressen
	abtelefoniert. Ergebnis: Nur eine der größeren
	Gärtnereien in der Gegend hatte die Drachensicheltanne
	vorrätig: die Baumschule Landgraf vor den Toren der Domstadt
	Speyer.

	
	„Landgraf,
	Landgraf – das hab’ ich doch erst vor kurzem schon mal
	gehört“, murmelte Tom.

	
	„Du fährst
	am besten gleich hin und erkundigst dich nach der Pflanze.“

	
	„Was? Nein, das
	fällt zu sehr auf, wenn binnen weniger Stunden zwei Leute nach
	einer solchen Rarität fragen.“

	
	„Du könntest
	ja sagen, dass wir zusammengehören.“

	
	„Nein, als Kunde
	kann ich schlecht überall herumschnüffeln. Ich glaube, ich
	hab’ da eine bessere Idee. Wer war denn überhaupt am
	Apparat?“

	
	„Irgendeine
	Frau, deren Namen ich leider nicht verstanden habe. Was für
	eine Idee?“

	
	„Abwarten, dazu
	muss ich erstmal nach Hause fahren. Ich sag’ dir heute Abend
	Bescheid.“

	
	„Och nein, das
	ist unfair.“

	
	Aber Tom ließ
	sich nicht erweichen und eine Gelegenheit, seine Schwester in seinen
	Plan einzuweihen, ergab sich erst wieder nach dem Abendessen.

	
	„Hör zu,
	mir ist eingefallen, dass die Baumschule Landgraf in der
	Samstagszeitung eine Stelle ausgeschrieben hat. Hier, ich hab’
	sie aus dem Papiermüll gefischt. Darauf werde ich mich
	bewerben. Alle Voraussetzungen erfülle ich zwar nicht, doch
	selbst als abgewiesener Kandidat bringe ich noch mindestens soviel
	in Erfahrung wie als vermeintlicher Kunde.“

	
	„Du, als
	Gärtner“, rief Sabine halb skeptisch, halb belustigt. 
	

	
	„Falls sie mich
	nehmen“, fuhr Tom unbeeindruckt fort, „kann ich alles
	auskundschaften und außerdem mit einer Klappe noch eine zweite
	Fliege schlagen: Dass Gerd sich beruflich für mich zunächst
	eine ‚kleine Lösung’ wünscht, hab’ ich
	dir ja erzählt.“

	
	„Hast du die
	Bewerbung schon geschrieben?“

	
	„Nein, ich fahre
	morgen einfach mit den Unterlagen hin. Dann kann ich mich gleich
	umsehen.“

	
	„Nach der
	Pflanze?“

	
	„Auch.
	Vielleicht kann ich herausfinden, ob sie vor kurzem geschnitten
	wurde. Falls nicht, muss der Grünschnitt, der übrigens
	nicht mehr zu finden sein dürfte, von woanders gekommen sein.
	Möglicherweise von einem Kunden, der bei Landgrafs eine
	Drachensicheltanne gekauft hat. Betriebe müssen ihre Rechnungen
	glaube ich zehn Jahre lang aufheben, fürs Finanzamt. Da wäre
	also der nächste Ansatzpunkt. Zuerst werde ich allerdings die
	Lastwagen unter die Lupe nehmen in der Hoffnung, den vom Freitag
	wiederzuerkennen.“ 
	

	
	„Klingt alles
	ganz logisch. Aber hast du auch daran gedacht, dass es gefährlich
	werden könnte? Immerhin läuft dort schlimmstenfalls ein
	Mörder frei herum.“

	
	„So recht kann
	ich das noch nicht glauben. Doch selbst wenn – meine Tarnung
	sollte ausreichen.“

	
	„Versprich mir,
	dass du vorsichtig bist“, bat Sabine inständig. „Und
	nimm ausnahmsweise dein Handy mit, so dass du mich gleich anrufen
	kannst, wenn etwas passiert, ja?“

	
	Tom hatte es zugesagt
	und seine Schwester zu beruhigen versucht. Am nächsten Morgen
	war er sich seiner Sache indessen gar nicht mehr so sicher. Sein
	Magen krampfte sich zusammen, als er mit seinem alten VW Polo auf
	die Kreisstraße abbog, die zwischen dem Wald auf der linken
	und einem Maisfeld auf der rechten Seite hindurch kerzengerade nach
	Speyer führte. Gleich musste er die Baumschule erreicht haben. 
	

	
	Wie das Areal aussah,
	wusste Tom nicht. Eine Recherche im Internet hatte lediglich
	ergeben, dass die Landgrafs noch nicht im Informationszeitalter
	angekommen waren: Es gab keinerlei Webseite. Dennoch war dem
	Amateurdetektiv sofort klar, was er vor sich hatte, als die
	Baumreihe links von einer hohen, langen Hecke unterbrochen wurde.
	„Baumschule Landgraf. Kundeneinfahrt 200 m weiter“,
	stand an einem mächtigen, schmiedeeisernen Tor. 
	

	
	Tom ließ seinen
	Wagen an der Hecke entlang weiterrollen und bog gleich darauf durch
	ein zweites, ebenso imposantes Eisentor auf einen geräumigen,
	von Grünanlagen umgebenen Parkplatz ein, auf dem kaum Autos
	standen und wo sich keine Menschenseele aufhielt. Wer von dort aus
	das eigentliche Gärtnereigelände betreten wollte, musste
	rechter Hand an einem großen, altertümlich anmutenden
	Wohnhaus vorbei. Das Anwesen hatte einen Vorbau mit der Aufschrift
	„Büro“. Durch die offenstehende Tür drangen
	weibliche Stimmen nach draußen. 
	

	
	Tom beschloss, sich
	direkt in die Höhle des Löwen zu wagen. Wenn man ihn dabei
	erwischte, wie er sich am Büro vorbei auf das Gärtnereigelände
	stahl, würde das keinen guten Eindruck machen. Als er die
	Türschwelle erreicht hatte, sah er, wie eine junge Frau –
	offensichtlich eine Bedienstete – gerade eine ältere Dame
	beriet. 
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	„Zum Pflanzen
	ist es leider noch immer zu warm, Frau Löwe. Das geht erst,
	wenn es konstant unter 25 Grad hat, und dann wieder bis der
	Bodenfrost einsetzt. Anfang September dürfte es kühl genug
	sein. Ihr Garten kommt unverzüglich dran, sobald es soweit ist,
	versprochen.“

	
	„Hach, ich weiß,
	Elfi, ich bin viel zu ungeduldig für mein Alter.“ Frau
	Löwe lachte, während sie eine fette Perserkatze
	streichelte, die auf dem Tresen zwischen den beiden Frauen
	schlummerte. „Nicht wahr, Pahlewi, du hast die Ruhe weg. Bei
	mir ist einfach zu wenig los. Da kann ich es kaum erwarten, dass die
	starken Männer der Baumschule Landgraf wieder vorbeikommen und
	meinen Garten umgestalten.“ Die alte Dame lachte noch einmal. 
	

	
	Tom betrat den
	altmodisch eingerichteten Raum, in den durch die kleinen Fenster so
	wenig Licht fiel, dass die Deckenlampe eingeschaltet war. Sein
	freundliches „Hallo“ erwiderte Elfi mit einem etwas
	steifen „Guten Tag“, während sich Frau Löwe
	zum Gehen wandte. „Ich glaube, ich hab’ dich lange genug
	aufgehalten, mein Kind. Du sagst mir Bescheid, wenn ihr bei mir
	anfangen könnt. Bis dann also. Und wie gesagt: Mach’ dir
	keine Sorgen wegen Herrmann. Ich kenne ihn seit der Schulzeit. Wenn
	einer auf sich aufpassen kann, dann er.“ 
	

	
	Elfi nickte. „Kann
	ich Ihnen helfen“, fragte sie Tom mit einem aufgesetzt
	wirkenden Lächeln, nachdem Frau Löwe gegangen war. Tom
	legte sich rasch eine Taktik zurecht. Elfi mochte ungefähr in
	seinem Alter sein, eher sogar noch ein paar Jahre jünger, aber
	in ihrem altbackenen Sommerkleid mit verwaschenem Blümchenmuster,
	mit ihrer konservativen Brille und dem streng hochgesteckten,
	dunkelblonden Haar sah sie wie eine Oberlehrerin aus den 60er Jahren
	aus. Er wollte versuchen, ihr abweisendes Äußeres durch
	eine Charmeoffensive zu überwinden. 
	

	
	„Hallo. Das
	‚Sie’ kannst du ruhig stecken lassen“, sagte er
	grinsend. „Ich heiße Tom und bin auch nur zarte 26. Ich
	hätte gern den Chef gesprochen.“ 
	

	
	Irgendetwas hatte er
	falsch gemacht, denn Elfis Miene verdüsterte sich sichtlich.
	„Vielleicht kann ich dir
	ja helfen.“

	
	„Tja, ich weiß
	nicht. Ich bin wegen der Stellenanzeige hier.“

	
	Sie musterte ihn
	amüsiert. „Wie jemand, der häufig im Garten
	arbeitet, siehst du nicht gerade aus.“ Tom war groß und
	schlank, Hautfarbe und Muskulatur verrieten allerdings, dass er ein
	Bürohengst oder Stubenhocker sein musste.

	
	„Äh, nein,
	ich meine, ja“, stammelte er, völlig aus dem Konzept
	gebracht. Da half nur noch eine Phrase: „Ich bin auf der Suche
	nach einer neuen beruflichen Herausforderung. Wo finde ich denn
	Herrn Landgraf? Ich würde mich gerne vorstellen und ihm meine
	Bewerbungsunterlagen geben.“

	
	„Ich bin
	Elfriede Landgraf, Tochter des Firmeninhabers Herrmann Landgraf und
	in seiner Abwesenheit der Boss hier. Vorgestellt hast du dich ja
	schon. Dann zeig’ mir mal deine Unterlagen.“

	
	Tom fluchte innerlich.
	Hatte er es bereits vermasselt? Widerstrebend zog er die
	Bewerbungsmappe aus einer Stofftasche, die er mit sich führte.
	Elfi blätterte eine Weile darin und zog hin und wieder eine
	Augenbraue hoch. „Ein Philosoph? Ich muss gestehen, so einen
	Bewerber hatten wir hier noch nicht.“ Der Hauch von Spott in
	ihrer Stimme begann Tom zu ärgern. 
	

	
	„Ich habe im
	letzten Wintersemester meinen Abschluss gemacht und seitdem nichts
	Richtiges gefunden. Deshalb schlage ich jetzt neue Wege ein.“

	
	„Du meinst, wer
	‚nichts Richtiges’ findet, kann immer noch Gärtner
	werden“, bemerkte sie spitz.

	
	„Mist“,
	dachte Tom, „schon wieder ein Minuspunkt.“ Er fühlte
	sich wie ein erbärmlicher Jammerlappen, als er sich die Worte
	sagen hörte: „Ich brauche den Job dringend.“

	
	„Das mag ja
	sein“, entgegnete Elfi. „Entscheidend ist aber, ob wir
	dich
	brauchen können. Fließende Deutschkenntnisse darf ich bei
	einem Absolventen der Uni Mannheim wohl voraussetzen. Eine
	einschlägige Ausbildung beziehungsweise Berufserfahrung hast du
	hingegen nicht. Wie sieht’s mit dem Anhängerführerschein
	aus?“

	
	„Fehlanzeige“,
	gab Tom betreten zu.

	
	„Tja, und das
	Thema körperliche Arbeit hatten wir auch schon.“

	
	„Daran werde ich
	mich schnell gewöhnen. Unsportlich bin ich nun wirklich nicht.“

	
	„Tut mir leid,
	Thomas Sauer. Ich glaube nicht, dass du eine Verstärkung für
	uns wärst.“

	
	„Ich verlange ja
	keine Festanstellung“, spielte der Bewerber seinen letzten
	Trumpf aus. „Nur eine Chance zu beweisen, dass ich auch
	körperlich arbeiten kann. Ich wäre bereit, zwei Wochen
	lang ein unbezahltes Praktikum zu machen. Falls ich nicht gut genug
	bin, schmeißt ihr mich danach einfach raus. Ihr könnt
	also nur gewinnen.“

	
	„Volltreffer“,
	dachte Tom, während er noch sprach. Elfi schien überrascht
	und beeindruckt. Dass er derart um die Stelle kämpfen würde,
	hatte sie nicht erwartet. „Hm“, überlegte sie laut.
	„Das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Wir brauchen
	nämlich in der Tat Leute. Derzeit ist es noch ziemlich ruhig,
	aber der Sommer geht zur Neige und sobald die Pflanzzeit beginnt,
	ist hier von einem Tag auf den anderen die Hölle los.“

	
	„Ich mache
	alles, was anfällt. Und ich lerne schnell dazu.“

	
	„Also gut“,
	seufzte Elfi. „Du machst ein Praktikum zum halben Lohn.
	Umsonst muss bei uns niemand arbeiten. Wenn du willst, kannst du
	morgen um acht anfangen.“

	
	„Gerne. Ich
	freue mich sehr. Aber musst du nicht noch deinen Vater fragen?“

	
	„Eigentlich
	schon. Ich weiß nur nicht, wie. Mein Vater ist seit vier Tagen
	spurlos verschwunden.“
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	„Donnerwetter!“
	Sabines Stimme überschlug sich fast am Telefon. „Der alte
	Landgraf war also die Leiche auf der Pritsche.“

	
	„‚Keine
	voreiligen Schlüsse’, würde Sherlock Holmes Dr.
	Watson jetzt warnen.“ Tom tigerte unruhig auf dem Parkplatz
	der Baumschule auf und ab, sein Handy am Ohr. „Es könnte
	immer noch ein Zufall sein. Oder...“

	
	„Ja?“

	
	„Oder Herrmann
	Landgraf ist gar nicht Opfer, sondern Täter. Er könnte
	doch der Fahrer des Lasters gewesen sein. Er hat einen umgebracht
	und sich aus dem Staub gemacht.“

	
	„Gehst du jetzt
	zur Polizei?“

	
	„Nein. Das alles
	sind nicht mehr als Mutmaßungen.“ Das war ein
	vorgeschobenes Argument und Tom war sich dessen bewusst. In Wahrheit
	hatte er Blut geleckt. Nach all den Monaten des Herumsitzens gaben
	die Ermittlungen seinem Leben endlich einen Sinn. Und er war stolz
	darauf, das Praktikum an Land gezogen zu haben. Wenn er die Polizei
	einschaltete, würde er beides wieder los sein. „Außerdem“,
	so fiel ihm noch für Sabine ein, „wird Herrmanns
	Verschwinden bereits offiziell untersucht.“

	
	„Tatsächlich?“

	
	„Ja. Elfi war
	zwar ziemlich kurz angebunden, aber ein bisschen was hab’ ich
	noch aus ihr herausgekriegt.“

	
	„Oho, ihr seid
	schon per Du. Wie ist sie denn so?“

	
	„Nein, nein, in
	der Richtung brauchst du gar nicht weiterdenken. Sie hat einen
	Charme wie eine Registrierkasse.“

	
	„Schade, eine
	Freundin würde dir mal wieder gut tun.“

	
	„Ich habe doch
	eine Schwester und mehr Weiblichkeit in meinem Leben würde ich
	zurzeit gar nicht verkraften.“

	
	„Na schön,
	belassen wir’s bei den Informationen, die du ihr entlockt
	hast. Die da wären?“

	
	„Sie studiert
	Gartenbau an der Fachhochschule in Erfurt. Dort war sie auch am
	Samstagnachmittag, als sie der Vorarbeiter der Baumschule, ein Pole
	namens Stanislaw Lesczynski, anrief. ‚Stan’ – so
	wird er genannt – machte sich Sorgen um seinen Chef. Am
	Freitag gegen 18 Uhr hatte er sich von ihm verabschiedet und ihn
	seither nicht mehr gesehen, was wohl recht ungewöhnlich ist.“

	
	„Und weiter?“

	
	„Elfi bat ihn,
	die Polizei zu verständigen. Aber das wollte Stan unter keinen
	Umständen. Ist anscheinend nicht gut auf die Behörden zu
	sprechen. Daraufhin hat sie selbst auf der Wache in Speyer
	angerufen.“

	
	„Und was haben
	die unternommen?“

	
	„Erstmal nichts,
	weil Herrmann noch keine 24 Stunden vermisst wurde. Viele Menschen
	verschwinden mal eine Zeitlang und tauchen plötzlich wieder
	auf. Erst als er am Sonntag immer noch fehlte, wurde die nähere
	Umgebung abgesucht. Dabei kamen sogar Spürhunde zum Einsatz –
	ohne Erfolg.“

	
	„Und da ist Elfi
	nach Hause gefahren?“

	
	„Genau. Am
	Sonntagnachmittag hat sie sich in den Zug gesetzt. Stan hat sie in
	Mannheim vom Bahnhof abgeholt. Allerdings hab’ ich das dumme
	Gefühl, dass sie sich mehr um den Betrieb sorgt als um ihren
	Vater.“

	
	„Wie kommst du
	darauf?“

	
	„Ich weiß
	nicht. Männliche Intuition? Jedenfalls betonte sie, wie wichtig
	es sei, dass kurz vor der Herbstsaison jemand die Zügel in der
	Hand hält. Von Herrmann sprach sie so gut wie gar nicht.“

	
	„Kommst du jetzt
	nach Hause?“

	
	„Nein, ich sehe
	mich noch ein bisschen um. Gehöre immerhin ab morgen zur
	Belegschaft.“

	
	„Falls in der
	Baumschule wirklich ein Mord geschah, solltest du den Täter
	mithilfe einer alten kriminologischen Regel leicht überführen
	können.“

	
	„Was für
	eine Regel?“

	
	„Der Mörder
	ist immer der Gärtner.“

	
	„Sehr witzig.“
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	„Sie kommen
	zurecht?“

	
	Tom wirbelte herum. In
	seiner Aufregung während des Telefonats hatte er gar nicht
	gemerkt, dass ein Mann den Parkplatz betreten hatte. „Verdammt“,
	dachte er. Wenn der Unbekannte etwas von dem Gespräch
	mitbekommen hatte, war seine Tarnung womöglich schon
	aufgeflogen. 
	

	
	„Äh, ja,
	das heißt ich bin neu hier. Erstmal als Praktikant.“

	
	„Oh.“ Der
	Fremde schien überrascht. Er war mittelgroß und
	schätzungsweise 40 Jahre alt. Wirre blonde Haare, ein
	Dreitagebart, eine lässig im rechten Mundwinkel baumelnde
	Zigarette und ein schlabberiger Gärtner-Look ließen ihn
	verwahrlost wirken. Doch die blauen, leicht geröteten Augen
	hatten einen warmen und freundlichen Ausdruck. „Freut mich.
	Ich heiße Marius Falk. Sag’ einfach Marius. Wir duzen
	uns hier alle – mit Ausnahme vom Alten.“

	
	„Tom Sauer.“
	Die beiden Männer gaben sich die Hand. „Mit ‚dem
	Alten’ meinen Sie, sorry, meinst du Herrn Landgraf?“

	
	„Ja. Wusstest
	du, dass er seit ein paar Tagen verschwunden ist? Seine Tochter muss
	dich eingestellt haben. Stan ist ja gerade nicht hier.“

	
	Tom nickte. „Ja,
	vorhin erst.“

	
	„Hm.“
	Marius machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das dürfte dem
	Alten kaum gefallen und Stan auch nicht. Die Platzhirsche lassen
	sich nicht gerne die Butter vom Brot nehmen. Andererseits steht die
	Saison vor der Tür und wir brauchen einfach Leute. Wann fängst
	du an?“

	
	„Morgen um acht.
	Vorher wollte ich mich noch ein bisschen umsehen.“

	
	„Oh, ich kann
	dich gerne ein wenig herumführen.“

	
	„Danke, das ist
	wirklich sehr nett. Aber ich will dich nicht von der Arbeit
	abhalten.“ Eigentlich hatte Tom überhaupt nicht das
	Gefühl, dass es Marius aus seiner Zigarettenpause zurück
	an die Arbeit drängte.

	
	„Ach was. Ich
	muss sowieso nach hinten zum Kompost und schau’n, wie Lech
	vorankommt. Lech Katowicz ist eine unserer polnischen Saisonkräfte.“

	
	„Wie viele Leute
	arbeiten denn hier?“ Tom nahm sich vor, Marius gründlich
	auszuquetschen, nicht zuletzt um unbequemen Fragen seinerseits
	vorzubeugen.

	
	„Also da sind
	der Alte und Stan, seine rechte Hand. Die beiden sowie meine
	Wenigkeit bilden sowas wie die Stammbelegschaft. Der Rest sind
	Saisonkräfte: Lech wie gesagt, die Fabrycy-Zwillinge –
	ich kann sie nie auseinanderhalten –, Luis –
	ausnahmsweise kein Pole, sondern ein Portugiese – und
	schließlich Sven Kramer, ein Deutscher. Nicht vergessen werden
	dürfen freilich unsere zwei ‚Unkraut-Frauen’, Heidi
	Pfennig und Irmgard Müller. Die sind allerdings nur Teilzeit
	da.“

	
	„Und was ist mit
	Elfi?“

	
	„Die hat noch
	nie richtig mitgearbeitet – bis der Alte verschwand.
	Eigentlich dachte ich, sie sei nett, aber seit sie den Boss
	markiert, lässt sie den harten Hund raushängen. Na ja, der
	Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

	
	„Du scheinst
	Herrn Landgraf nicht sehr zu mögen.“

	
	„Nö.
	Ziemlich kauzig, der Alte.“

	
	Tom wunderte sich, wie
	freizügig Marius gegenüber jemandem, den er kaum kannte,
	über seinen Chef herzog. Aber es beruhigte ihn, dass der
	Gärtner sich nicht besonders für seine Person zu
	interessieren schien. Hatte er doch nichts von dem Telefonat
	aufgeschnappt? 
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	Die beiden hatten
	jetzt das Büro passiert und gingen über einen Platz voller
	kleiner „Inseln“ mit verschiedenen Pflanzenarrangements.
	„Schauanlagen“, erklärte Marius. „Derzeit
	sieht alles aus wie Kraut und Rüben. Das muss rechtzeitig zu
	Saisonbeginn in Ordnung gebracht werden. Viel Arbeit für Heidi
	und Irmgard und wahrscheinlich auch für dich.“ Tom
	glaubte, eine Spur von Häme in Marius’ Stimme
	wahrzunehmen. 
	

	
	Der Platz lag zwischen
	der Hecke, welche die Baumschule von der Kreisstraße
	abgrenzte, und einer hohen Mauer, hinter der der Wald begann. „Was
	ist das für ein Gebäude“, fragte Tom und zeigte auf
	einen niedrigen Bau, der sich an das Wohnhaus mit Büro sowie an
	die Mauer anschmiegte. 
	

	
	„Streng geheim.“
	Marius lachte. „Das ist das Heiligtum des Alten: ein
	Gewächshaus für die Rosenzucht. Niemand außer ihm
	darf da rein.“

	
	„Er züchtet
	Rosen?“

	
	„Ja,
	leidenschaftlich. Ziemlich langweiliges Hobby, wenn du mich fragst.“

	
	„Hat denn
	niemand eine Ahnung, warum er verschwunden ist?“

	
	„Nicht dass ich
	wüsste.“ Marius schien sich nicht sonderlich für die
	Frage zu interessieren – Hauptsache, der „Alte“
	blieb noch möglichst lange weg. „Komm, jetzt zeige ich
	dir die eigentliche Baumschule. Das hier ist bloß der
	Kundenbereich.“

	
	An der Hecke entlang
	führte ein Feldweg bis zu jenem eisernen Tor, das Tom bei der
	Anfahrt als erstes gesehen hatte. „Diesen Eingang benutzen die
	Mitarbeiter“, erläuterte Marius. 
	

	
	Sie liefen auf dem
	Feldweg, zu ihrer Linken die Hecke, zu ihrer Rechten Pflanzen,
	Pflanzen und nochmal Pflanzen. „Das ist unser
	Produktionsbereich. Was verkaufsfertig ist, kann von hier aus
	schnell in die Schauanlagen gebracht werden. Die Kunden können
	sich dort umsehen und sich was aussuchen. Beim Abtransport müssen
	sie aber am Büro vorbei.“ Marius lachte wieder. „Der
	Alte hat eine Heidenangst, dass ihm jemand was klaut.“

	
	Gleich hinter dem Tor
	endete das Areal an einer weiteren Mauer mit einem langen Carport,
	unter dem mehrere Autos standen. „Morgen kannst du das
	Mitarbeitertor benutzen und hier parken.“

	
	„Stehen dort
	sonst auch die Lastwagen?“

	
	Marius taxierte ihn
	einen Augenblick. „Ja, aber um diese Zeit sind alle bei
	Außeneinsätzen.“

	
	Gegenüber den
	Parkplätzen, mit dem Rücken zum Produktionsbereich, befand
	sich ein weiteres, niedriges Gebäude, das laut Marius
	Räumlichkeiten für die Mitarbeiter sowie ein Lager
	beinhaltete. „Ach ja, und das hintendran ist ein Kalthaus,
	aber das ist vermietet.“

	
	„Was ist denn
	ein Kalthaus?“

	
	„Ein unbeheiztes
	Gewächshaus. Herr Burenthal benutzt es für seine Bonsais.
	Noch so eine ‚No-go-area’ auf dem Gelände –
	in diesem Fall berechtigt.“

	
	„Wieso?“

	
	„Weil diese
	Bonsais ziemlich wertvoll sind.“

	
	„Wie wertvoll?“

	
	„Die meisten
	mehrere tausend Euro, manche sogar über zehntausend. Aber
	Burenthal geht es nicht um den Preis. Er war bis vor ein paar Jahren
	ein hohes Tier bei einem hiesigen Chemiekonzern. Jetzt ist er
	Rentner und Witwer und die Bonsais sind sein ein und alles. Seinen
	ganzen Garten hat er damit ‚zugepflastert’. Und glaub’
	mir: Das ist ein großer Garten. Als der Platz nicht mehr
	reichte, hat er das Kalthaus angemietet.“

	
	„Kann mir gar
	nicht vorstellen, dass so ein Hobby einen ausfüllt.“

	
	„Oh doch. Das
	ist eine Wissenschaft für sich. Kannst ihn ja mal fragen. Heute
	ist er allerdings ausnahmsweise nicht da.“

	
	Sie gingen auf das
	Kalthaus zu und zum ersten Mal wurde Tom sich des Lärms
	bewusst, der aus dieser Richtung zu ihnen drang.
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	„Was ist das für
	ein Krach“, fragte der Neuling.

	
	„Der
	Buschhacker“, rief Marius. „Ein großer Schredder
	zum Häckseln von Ästen und Zweigen.“

	
	„Was bringt
	das?“

	
	Marius sah Tom
	belustigt an. „Hast wohl vom Gärtnern keinen blassen
	Schimmer, wie?“

	
	Tom schüttelte
	den Kopf. „Deshalb bin ich ja nur Praktikant. Aber ich möchte
	lernen.“ Tatsächlich hatte Tom mittlerweile ein gewisses
	Interesse an solchen Themen entwickelt. Anders würde er auch
	kaum weiterkommen, weder in diesem Job noch in seinem „Fall“.

	[bookmark: __RefHeading__11_1299034880]
	Marius blieb stehen
	und zündete sich eine zweite Zigarette an. „Okay, dann
	erkläre ich es dir. Du weißt, was Kompostieren
	ist?“

	
	„Gartenabfälle
	in Erde verwandeln?“

	
	„Genau, aber
	nicht nur Garten-, sondern alle organischen Abfälle: Obst- und
	Gemüsereste, Unkraut, Gras-, Hecken und Baumschnitt, Laub,
	verwelkte Blumen, Staudenstängel und verbrauchte Erde aus
	Kästen und Kübeln. In den Biomülleimer gehören
	auch Eierschalen, Kaffeesatz, Tee, Haare aus dem Kamm
	beziehungsweise der Hundebürste oder Papiertücher. Sogar
	Zeitungspapier, Pappe und Sägemehl können in geringen
	Mengen kompostiert werden, wenn sie angefeuchtet wurden. Nicht auf
	den Kompost sollten Dinge, die schlecht oder gar nicht verrotten wie
	farbig bedruckte Illustrierte und Prospekte, Glas, Draht, Steine,
	Blech, Alufolie und Plastikreste.“

	
	„Müll
	trennen finde ich eine ziemlich nervige Angelegenheit. Kann man sich
	nicht einfach Erde kaufen?“

	
	„Klar, aber wer
	weiß schon, was da drin ist? In billiger Erde wenn du Pech
	hast sogar aufgepeppter Klärschlamm. Außerdem ist
	Kompostieren für viele Gärtner ein Hobby. Öko ist
	zurzeit ja ‚in’ und durch Kompostieren kriegst du
	zuhause einen eigenen kleinen Biokreislauf hin.“

	
	„Was kann ich
	denn mit kompostierten Abfällen anfangen?“

	
	„Ein
	Zwischenprodukt ist Mulch. Damit lässt sich Erde abdecken, er
	hält sie feucht und wirkt belebend. Reifer Kompost hingegen –
	je nach Witterung hat man den nach neun bis zwölf Monaten –
	ist eine Art ‚Supererde’: braun und krümelig und
	duftet wie der Boden eines Laubwaldes. Sie eignet sich unter anderem
	zum Füllen von Pflanzlöchern. Ganz untergegraben werden
	sollte sie jedoch nicht.“

	
	„Wieso?“

	
	„Sie bekäme
	zu wenig Sauerstoff. Kompost braucht Wärme, Sauerstoff und
	Feuchtigkeit. Ich sage Feuchtigkeit, nicht Nässe! Er steckt
	halt voller Leben. Daher sollte man für seinen Komposthaufen
	ein angenehmes Plätzchen im Garten suchen: weder zu kalt noch
	zu heiß oder windig. Der Grund muss aus lebendiger Erde
	bestehen. Schließlich sollen ja Tiere wie Regenwürmer in
	die Abfälle aufsteigen und sie zersetzen.“

	
	„Heißt
	das, dass man zum Kompostieren viel Platz braucht?“

	
	„Nein. Die
	Grundfläche eines Haufens kann bis zu anderthalb oder zwei
	Meter breit und beliebig lang sein. Es ist allerdings gut, zwei
	solche Flächen zu haben. Das erleichtert das Umschichten.
	Außerdem sollte man Raum für eine Schubkarre vorsehen und
	für ein Silo, in dem die Abfälle das Jahr über
	gesammelt werden können. Es empfiehlt sich, die Verbindungswege
	mit Betonplatten zu befestigen. So kommt man bei jedem Wetter
	problemlos an seinen Kompost.“

	
	„Und wie sieht
	nun der eigentliche Haufen aus?“

	
	„Wie ein kleiner
	Deich. Er steht auf einer flachen, zehn bis 20 Zentimeter tiefen
	Grube, die mit Sand gefüllt ist, damit Nässe abfließen
	kann. Darüber befinden sich mehrere Schichten. Zuerst grobes,
	locker aufgeschichtetes Material, beispielsweise Zweige. Es sorgt
	ebenfalls für den Wasserabzug und zudem für
	Luftzirkulation. Darauf kommt eine rund 20 Zentimeter hohe Schicht
	vom eigentlichen Kompost, gefolgt von etwas stickstoffhaltigem,
	tierischem Dünger...“

	
	„Um die
	Bodentiere nach oben zu locken?“

	
	„Ich sehe, du
	hast es erfasst. Über den Dünger etwas Kalk oder Algenkalk
	streuen, um den pH-Wert anzuheben...“

	
	Tom seufzte. „Was
	ist denn das nun wieder?“

	
	„Eine Maßzahl
	für die Konzentration von Wasserstoffionen. Wichtig ist, dass
	der pH-Wert meist zu niedrig ist für Kompost. Er sollte auf
	knapp unter sieben erhöht werden. Also: Über die Grube,
	die Zweige, den eigentlichen Kompost, den Dünger und den Kalk
	kommt noch ein wenig Erde, dann wieder eigentlicher Kompost und so
	weiter, bis zu einer Höhe von maximal anderthalb Metern.
	Verkleidet wird das Ganze mit einem schützenden, aber
	durchlässigen Humus-Mantel.“ 
	

	
	Tom schwieg
	beeindruckt. Nach einer Weile nahm er den Buschhacker wieder wahr.
	„Du wolltest mir noch erklären, was es mit dieser
	Höllenmaschine auf sich hat.“

	
	„Ach ja. Je
	kleiner die Abfälle, desto besser verrotten sie. Deshalb
	empfiehlt es sich, sie vor dem Kompostieren zu schreddern. Man kann
	einen Spaten dafür verwenden oder eine Gartenschere. Es gibt
	auch Handhäcksler. Gärtnereien, die in größerem
	Umfang kompostieren als Privatleute, leisten sich einen Buschhacker.
	Da jagen wir jeden Herbst die Abfälle durch, die sich im Laufe
	des Jahres angesammelt haben. Schau es dir an!“
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	Sie passierten das
	Kalthaus und kamen in einen sehr ungepflegten Teil der Baumschule.
	Das Areal ragte hier tief in den Wald hinein. Vor sich sah Tom all
	die Anlagen, die Marius ihm beschrieben hatte: ein Abfall-Silo, eine
	Kompostierfläche und den Buschhacker. Er war auf einen Anhänger
	montiert und circa so groß wie ein Geländewagen. Vor dem
	gefräßigen Maul mit den reißenden Messern stand ein
	kleiner Mann und fütterte die Bestie mit Ästen und
	Zweigen.

	
	„Hey, Lech“,
	schrie Marius. „Wie kommst du voran?“

	
	Der Mann hatte ihn
	nicht verstanden. Er trug keinen Ohrenschutz, und Tom fragte sich,
	wie er das auf Dauer aushielt.

	
	„W-i-e
	l-ä-u-f-t-’-s?“

	
	Jetzt hob Lech einen
	Daumen. Sein schüchternes Lächeln entblößte
	eine Zahnlücke, in die ein Zigarillo gepasst hätte.
	Anstalten, seine Arbeit zu unterbrechen, um mit Marius und Tom zu
	sprechen, machte der Pole nicht.

	
	„Er versteht
	kaum Deutsch und ist entsprechend zurückhaltend“, klärte
	Marius seinen Gesprächspartner auf. „Lassen wir ihn.“

	
	„Was gibt’s
	auf dem Rest des Geländes?“

	
	„Nichts
	Besonderes“, wiegelte der Gärtner ab. „Hinter dem
	Kompost haben wir ein Krankenlager für angeschlagene Pflanzen.
	Und dahinter liegt undurchdringliches Dickicht. Kehren wir um, da
	gibt’s nichts mehr zu sehen.“

	
	Auf dem Rückweg
	zum Parkplatz riet Marius seinem Schützling, am Mittwoch seine
	ältesten, billigsten Kleidungsstücke sowie festes
	Schuhwerk mitzubringen und sich im Mitarbeitergebäude
	umzuziehen. Tom wunderte sich, dass er tatsächlich so etwas wie
	Vorfreude verspürte. Seinen „Fall“ hatte er darüber
	zeitweise fast vergessen.
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	Die Vorfreude wurde
	vorübergehend getrübt, als am nächsten Morgen um 6.30
	Uhr der Wecker zu piepen begann und unbarmherzig immer lauter wurde.
	Tom befand sich noch mitten in einem – diesmal sehr angenehmen
	– Traum. Ungehalten wälzte er sich herum und schaltete
	den Quälgeist aus. Wann war er eigentlich das letzte Mal so
	früh aufgestanden? Er rekelte sich, gähnte und brummelte
	„Morgenstund’ hat Gold im Mund“.

	
	Sabine und Gerd saßen
	bereits am Frühstückstisch, als er müde die Küche
	betrat. „Willkommen im Klub der arbeitenden Bevölkerung“,
	hänselte ihn seine Schwester. Gerd sah nur kurz von seiner
	Zeitung auf und warf ihm ein „Morgen“ hin. Schon gestern
	Abend war Tom aufgefallen, dass sein Vater von seinem Job nicht so
	angetan war, wie man es hätte erwarten dürfen angesichts
	der Tatsache, dass er selbst eine solche „kleine Lösung“
	empfohlen hatte. Tom fiel ein, dass seine Eltern Verwandten,
	Freunden und Bekannten stets mit stolzgeschwellter Brust von den
	Fortschritten ihres Sohnes an der Universität berichtet hatten.
	Wie würden sie ihnen nun wohl „verkaufen“, dass er
	als Gärtnergehilfe anfing?

	
	Tom brachte kaum einen
	Bissen hinunter. Es war zu früh für ihn. Gegen Viertel
	nach sieben verließ er das Haus und fuhr zur Baumschule
	Landgraf. Drei Kleinlaster standen jetzt auf dem
	Mitarbeiterparkplatz. Alle waren weiß, schmutzig und hatten
	eine Pritsche. Jeden davon konnte er am Freitag gesehen haben –
	oder eben auch keinen. 
	

	
	Nachdenklich ging Tom
	ins Mitarbeitergebäude, um sich umzuziehen. In einem karg
	eingerichteten Raum unterhielten sich mehrere Männer. Manche
	schlangen hastig etwas zu essen hinunter. Sie grüßten den
	Neuankömmling, ohne ihm weiter Beachtung zu schenken.

	
	Als Tom aus der
	Umkleide kam, hatten sich insgesamt neun Personen in dem
	Aufenthaltsraum eingefunden. Elfi und Marius waren nicht darunter.
	Dafür erkannte Tom Lech Katowicz, der sich mit einem älteren,
	grauhaarigen Mann mit Schnurrbart auf Polnisch unterhielt. An einem
	Tisch frühstückten zwei rothaarige Zwillinge, die nicht
	auseinanderzuhalten waren und auch die gleiche Kleidung trugen. Das
	mussten die Fabrycys sein. Eine weitere Gruppe wurde von drei
	Männern – alle schätzungsweise Anfang 30 –
	gebildet. Einer war groß und kräftig und hatte einen
	mächtigen schwarzen Vollbart. Der zweite – offensichtlich
	ein Südländer – erinnerte vom Aussehen her an einen
	Schnulzensänger. Tom tippte auf Luis. Bei dem dritten im Bunde
	handelte es sich um einen unscheinbaren Blonden. Die meiste
	Aufmerksamkeit – in Form von neugierigen Blicken –
	schenkten dem Neuen noch zwei miteinander tuschelnde Frauen, eine
	groß, schlank und grauhaarig, die andere klein, dick und
	brünett. Das konnten nur die „Unkraut-Frauen“ sein,
	Frau Müller und Frau Pfennig. 
	

	
	Tom drückte sich
	unsicher in eine Ecke, bis um Punkt acht Uhr Elfi den Raum betrat.
	Heute trug sie eine verwaschene Jeans, an deren Gürtel ein
	Halfter mit einer Gartenschere hing, und eine weite Bluse. „Morgen
	allerseits!“

	
	„Morgen“,
	hallte es wie von einer Schulklasse zurück.

	
	„Falls ihr euch
	noch nicht selbst bekannt gemacht habt: Wir haben zwei Neue. Erwin
	Plotzeck hier“ – sie wies auf den Schwarzbärtigen –
	„als Geselle und Tom Sauer als Praktikant.“ Dann stellte
	Elfi den beiden die bisherige Belegschaft vor. Der „Schnulzensänger“
	war tatsächlich Luis Costa Pereira, der Unscheinbare Sven
	Kramer. Die Fabrycy-Zwillinge hießen mit Vornamen Juliusz und
	Tadeusz. Wer welcher war, wusste Elfi anscheinend selbst nicht. Bei
	der großen Dünnen handelte es sich um Irmgard Müller,
	bei der kleinen Dicken um Heidi Pfennig und bei dem Grauhaarigen um
	Stanislaw Lesczynski. 
	

	
	Tom fiel auf, wie
	missmutig der Vorarbeiter die beiden Neuen musterte. Bezweifelte er,
	dass sie als Arbeitskräfte viel taugten, oder ging ihm einfach
	nur Elfis Alleingang bei der Einstellung – wie Marius
	vorhergesagt hatte – gegen den Strich? Letzteres erschien Tom
	wahrscheinlicher, denn der zumindest äußerlich einen sehr
	leistungsfähigen Eindruck machende Plotzeck kassierte einen
	noch skeptischeren Blick als er selbst. 
	

	
	„Wo ist Marius“,
	fragte die Chefin. 
	

	
	„Noch nicht da“,
	antwortete Stan.

	
	„Das ist schon
	das zweite Mal diese Woche.“

	
	Niemand sagte etwas.

	
	„Er soll sich
	bei mir melden, sobald er da ist“, ordnete Elfi an. „Zur
	Tagesordnung: Wir bilden drei Trupps für den Außendienst.
	Stan, du fährst mit Sven nach Bad Dürkheim zu Familie
	Brauer. Heute soll es nicht so heiß werden, da könnt ihr
	den Rollrasen verlegen. Du weißt ja, Stan: den alten Rasen
	abhacken und entsorgen, dann fräsen, ebnen, rütteln und
	düngen, bevor der Rollrasen verlegt wird.“

	
	„Ja, Szefowa“,
	erwiderte Stan mit leicht genervtem Unterton. 
	

	
	„Luis, du
	schneidest wie jeden Herbst den Garten von Herrn Dr. Mühlbach
	in Speyer. Seine Frau wird zuhause sein und dir zeigen, was genau zu
	machen ist. Vergiss nicht, sie immer mit ‚Frau Doktor’
	anzureden. Meines Wissens hat sie zwar nicht mal Abitur, aber der
	Kunde ist König und sie legt großen Wert darauf, am Titel
	ihres Mannes teilzuhaben.“

	
	„Ah, komm’
	ich immer gut zurecht mit die Senhora“, meinte Luis vergnügt.

	
	„Daran zweifle
	ich nicht. Und nimm Herrn Plotzeck mit, sonst wird das heute nicht
	fertig.“

	
	„Entschuldigung“,
	meldete sich der Neue. „Wäre es nicht besser, mich
	erstmal im Betrieb einzusetzen, damit ich mich einarbeiten kann?“

	
	„Ja, das wäre
	besser“, pflichtete Stan ihm bei.

	
	Elfi schüttelte
	den Kopf. „Theoretisch schon. Aber wir haben Herrn Dr.
	Mühlbach versprochen, an einem Tag fertig zu werden, und wie du
	weißt, Stan, ist er sehr penibel. Wir brauchen also
	Verstärkung im Außendienst. Tom ist noch zu unerfahren,
	um ihn auf Kundschaft loszulassen. Herr Plotzeck hingegen ist ein
	fertig ausgebildeter Gärtner, Fachrichtung Baumschule, und hat
	bereits einige Jahre Berufserfahrung gesammelt. Und einen
	Anhängerführerschein hat er übrigens auch.“
	Elfi warf Tom einen vielsagenden Blick zu. „Ich würde ja
	Marius einsetzen, aber der Herr ist offensichtlich mal wieder nicht
	da.“ 
	

	
	Stan fügte sich
	knurrend und Plotzeck beeilte sich, sein Einverständnis zu
	bekunden. Zum ersten Mal dämmerte Tom, welch schweren Stand
	Elfi als Chefin in dieser Männerwelt haben musste.

	
	„Juliusz und
	Tadeusz“, fuhr sie fort, „ihr müsst bei Herrn
	Kreutzberger in Hockenheim eine alte Zeder fällen, die nicht
	mehr sturmfest ist. Die Wurzeln müssen mit entfernt werden.
	Anschließend deckt ihr die Stelle mit einem halben Kubikmeter
	feinem Rindenmulch ab, damit es wieder wie neu aussieht. Ladet den
	Mini-Bagger auf den LKW. Außerdem braucht ihr eine Schubkarre,
	eine ausfahrbare Leiter, eine Motorsäge, Axt, Beil und
	Handschere. Das Schnittgut ladet ihr danach auf unserem Kompost ab.
	Rechen und Besen zum Saubermachen verstehen sich ja von selbst...“

	
	„Tak“,
	sagten die Zwillinge ungeduldig wie aus einem Mund.

	
	„Damit kein
	Missverständnis aufkommt, habe ich euch alles auf Arbeitszettel
	geschrieben. Hier.“

	
	„Dein Vater hat
	so etwas nie gebraucht“, brummte Stan.

	
	„Mein Vater ist
	nicht da“, tat Elfi den Einwand kühl ab. „Und noch
	was, Juliusz und Tadeusz: Ich möchte nicht noch einmal erleben,
	dass ihr so eine gefährliche Arbeit ohne Schutzkleidung
	ausführt. Schnittschutzhose, Sicherheitsschuhe und Kopfschutz
	werden heute nicht im Lager liegen gelassen, haben wir uns
	verstanden?“

	
	„Ja, Szefowa“,
	sagte einer der Fabrycys mit einem unverschämten Grinsen.

	
	„Lech, du machst
	bitte am Buschhacker weiter.“

	
	Der Pole sah sie
	verständnislos an.

	
	„Wie gestern.“

	
	Jetzt nickte Lech.

	
	„Okay. Frau
	Müller und Frau Pfennig, Sie bringen bitte die Schauanlagen auf
	Vordermann. Insbesondere das Unkraut muss weg. Nehmen Sie diesen
	jungen Mann“ – sie meinte Tom – „unter ihre
	Fittiche, er soll das Geschäft von der Pike auf lernen.“

	
	„Aber gerne
	doch“, kicherte Heidi Pfennig. 
	

	
	„Damit alles
	klar? Dann ran ans Werk!“
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	Der Schweiß rann
	Tom aus sämtlichen Poren. Seit zwei Stunden rutschte er auf
	allen Vieren in einer Schauanlage herum und entfernte mit einer
	Handharke Unkraut. Seine Knie- und Handgelenke schmerzten, sein
	Kreuz ächzte und die Nackenmuskulatur war steif geworden von
	der dauernden Anstrengung, den Kopf annähernd waagerecht halten
	zu müssen. 
	

	[bookmark: __RefHeading__13_1299034880]
	Heidi und Irmgard –
	man war schnell zum Du übergegangen – arbeiteten in
	benachbarten Beeten. Sie hatten ihm genau erklärt, wie Unkraut
	richtig gejätet wird. „Die Wurzeln müssen mit raus,
	sonst kannst du in zwei Wochen von vorne anfangen.“

	
	„Ganz schön
	mühevoll. Gibt’s denn keine andere Methode?“

	
	„Klar. Du kannst
	auch die Erde komplett austauschen. Aber das ist noch aufwendiger.
	Oder du deckst den Boden mit schwarzer Folie ab. Nach spätestens
	zwei Jahren ist das letzte Unkraut dann aus Lichtmangel verhungert.
	Nur leider haben wir nicht soviel Zeit. Außerdem hätte
	sich bis dahin auch das Bodenleben verabschiedet. Eine vierte
	Möglichkeit besteht darin, Gift auszubringen. Dummerweise kann
	es unerwünschte und gewünschte Pflanzen nicht voneinander
	unterscheiden.“

	
	„Also gut“,
	seufzte Tom, „ziehen wir die Dinger einzeln raus. Hoffentlich
	erfindet bald mal jemand ein Wundermittel zur Unkrautvernichtung
	oder wenigstens -vorbeugung.“

	
	„Oh, vorbeugen
	lässt sich durchaus. Am besten durch Mulchen. Eine fünf
	bis sieben Zentimeter hohe Decke aus Rindenstückchen, Zweigen
	mit Rasenschnitt, Laub oder Stroh oder auch Steinen, Kiesel,
	Schotter oder Sand lässt kaum noch Unkrautsamen durch. Eine
	Alternative zum Mulchen sind Bodendecker wie Pachysandra, Thymus
	oder Vinca minor.“

	
	Tom hatte die beiden
	Frauen unauffällig aushorchen wollen, doch zunächst einmal
	wurde er selbst einer eingehenden Befragung unterzogen. Insbesondere
	Heidi erwies sich als regelrecht penetrant. Sie wollte alles
	Mögliche über ihn wissen und brachte ihn bei ihrem Verhör
	ein ums andere Mal in Verlegenheit. Andererseits war sie auch sehr
	mitteilungsbedürftig. „Der arme Herr Landgraf! Etwas
	Schreckliches muss ihm passiert sein. Ich spüre es einfach. Wir
	mochten ihn zwar alle nicht sonderlich leiden, aber so ein Ende hat
	niemand verdient.“

	
	„Red’
	keinen Unsinn“, wies Irmgard sie zurecht. „Ich glaube,
	er hat lediglich eine Auszeit genommen. Man hört doch immer
	wieder, dass Menschen ohne ersichtlichen Grund abhauen. Oft tauchen
	sie nach einer Weile wieder auf. Vielleicht hat er eine verspätete
	Midlife Crisis.“

	
	„Das kann ich
	mir bei einem Mann wie ihm überhaupt nicht vorstellen“,
	hielt Heidi dagegen.

	
	„Wie ist er denn
	so“, fragte Tom beiläufig.

	
	„Schwierig“,
	meinte Irmgard. „Immer ernst und ziemlich konservativ. Lässt
	anscheinend niemanden an sich ran, nicht mal Elfi.“

	
	„Was ist
	eigentlich mit Frau Landgraf?“

	
	„Die ist schon
	seit vielen Jahren tot“, sagte Heidi mit Trauerstimme. „Sie
	war eine so nette Frau. Elfi stand ihr sehr nahe. Es muss furchtbar
	gewesen sein für das Mädchen.“

	
	„Für den
	Ehemann nicht?“

	
	„Herr und Frau
	Landgraf hatten sich längst auseinandergelebt. Die waren zu
	verschieden. Sie war ein sanftes Wesen, sensibel und gütig,
	genau wie ihre Tochter.“

	
	Tom warf Heidi einen
	skeptischen Blick zu.

	
	„Ich weiß“,
	lachte die, „wenn man Elfi dieser Tage erlebt, bekommt man den
	Eindruck, sie habe Haare auf den Zähnen. Aber das machen die
	Umstände. Sie ist mitten aus dem Studium gerissen und ins kalte
	Wasser geworfen worden. Sie muss hier ihren Mann stehen und schießt
	dabei manchmal übers Ziel hinaus.“

	
	„Ob ihr Vater
	sie auf die Probe stellen möchte“, überlegte
	Irmgard. „Schließlich will sie den Betrieb eines Tages
	übernehmen und er hat ihr das nie so recht zugetraut.
	Vermutlich, weil sie eine Frau ist, aber das würde er nie
	zugeben.“

	
	„Gibt es denn
	keine Geschwister?“

	
	„Nein. Ein
	männlicher Thronfolger wurde vergeblich herbeigesehnt.“

	
	„Ich bleibe
	dabei, dass Herrn Landgraf etwas zugestoßen ist“,
	beharrte Heidi.

	
	„Wenn er einen
	Unfall gehabt hätte, hätte man ihn mittlerweile sicherlich
	gefunden“, wandte Irmgard ein. „Die Baumschule und die
	nähere Umgebung wurden gründlich durchsucht und weiter
	kann er sich nicht entfernt haben. Alle Fahrzeuge sind ja noch da
	und ein Taxi hat er auch nicht genommen, wie die Polizei
	herausgefunden hat.“

	
	„Dann hat ihn
	jemand entführt – oder Schlimmeres“, flüsterte
	Heidi ehrfürchtig.

	
	„Quatsch“,
	ereiferte sich Irmgard. „Große Reichtümer gibt’s
	hier bestimmt nicht zu erpressen. Und dass er nicht ‚everybody’s
	darling’ ist, heißt noch lange nicht, dass jemand ein
	Motiv hätte, ihm etwas Schlimmes anzutun. Es gibt ja auch nicht
	den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen, Einbruchsspuren oder
	sowas.“

	
	„Ich vertraue
	meinem Instinkt“, bekräftigte Heidi und damit war die
	Diskussion beendet. 
	

	
	Die drei arbeiteten
	eine Weile schweigend weiter, bis gegen zehn Uhr Marius an ihnen
	vorüberging. Sie grüßten ihn, aber er schien sie gar
	nicht zu bemerken und setzte seinen Weg in Richtung Büro fort,
	wo Elfi sich aufhalten musste.

	
	„Ich müsste
	mal für kleine Jungs“, meldete sich Tom.

	
	„Die Toilette
	ist gleich neben dem Büro“, sagte Irmgard. Das kam Tom
	gerade recht. Er brauchte keine Pause, sondern wollte das Gespräch
	zwischen Marius und Elfi belauschen. Durch ein angewinkeltes
	Bürofenster vernahm er deutlich die Stimme der Juniorchefin.

	
	„So geht das
	nicht weiter, Marius. Du kommst morgens zu spät, bist bei der
	Arbeit unkonzentriert und machst zu viele und zu lange Pausen.
	Früher warst du einer unserer besten Männer, und jetzt
	kann ich dich keinem Kunden mehr zumuten. Was ist denn los mit dir?“

	
	„War in den
	letzten Tagen halt irgendwie nich’ auf’m Damm“,
	druckste der Gärtner herum.

	
	„Nein, nein,
	Marius. Stan hat mir gesagt, dass du schon seit einigen Monaten so
	bist. Es hat jedenfalls nicht erst angefangen, als ich für
	meinen Vater eingesprungen bin. Hast du Probleme? Kann ich dir
	helfen?“ 
	

	
	„Das geht dich
	nichts an“, fuhr Marius plötzlich auf. „Ich habe
	keine Probleme und wenn es doch so wäre, wäre das allein
	meine Sache. Ich gebe zu, dass ich in letzter Zeit etwas nachlässig
	war, aber das ist ab sofort vorbei.“

	
	„Okay.“
	Elfis Stimme hatte jetzt einen ärgerlichen Unterton. „Dann
	gehst du am besten gleich an die Arbeit und lässt deinen Worten
	Taten folgen.“

	
	Tom hörte, wie
	Marius wortlos auf dem Absatz kehrtmachte, und eilte zurück zu
	Heidi und Irmgard. 
	

	
	„Wir haben eine
	gute Nachricht für dich“, empfingen sie ihn. 
	

	
	„So?“

	
	„Wenn man es
	nicht gewohnt ist, fällt einem das Unkrautjäten besonders
	schwer. Du hast dich wirklich tapfer geschlagen“, lobte
	Irmgard. „Zur Belohnung darfst du jetzt abflammen.“

	
	„Abflammen?“

	
	„Ja, das Unkraut
	zwischen den Pflastersteinen wird nicht rausgerupft, sondern
	verbrannt. Dafür haben wir ein sogenanntes Abflammgerät:
	ein Flammrohr, das mit einem Gasbehälter verbunden ist, den man
	auf den Rücken schnallt.“

	
	„Ein
	Flammenwerfer!“

	
	„Na ja,
	höchstens ein Baby-Flammenwerfer...“

	
	„Vorsichtig muss
	man schon damit sein“, fiel Heidi ihrer Kollegin ins Wort.
	„Erst vor kurzem habe ich von einem schweren Unfall in
	Germersheim gehört: Ein Mann hatte das Gerät aus Versehen
	gegen eine Wand gerichtet, der Feuerstoß wurde reflektiert und
	verbrannte ihm das Gesicht.“

	
	„Er wird sich
	blöd angestellt haben“, wiegelte Irmgard ab.
	„Normalerweise kann man sich damit gefahrlos eine Zigarette
	anzünden.“

	
	„Wo ist das
	Ding“, fragte Tom.

	
	„Im Lager, ganz
	hinten rechts. Du kannst den Schleichweg dort durch den
	Produktionsbereich nehmen.“

	
	„Danke.“
	Tom betrat durch eine Lücke in der Hecke den Produktionsbereich
	und folgte dem Fußpfad. Er hatte das Lager schon fast
	erreicht, als er im linken Augenwinkel eine interessante Wahrnehmung
	machte. Er drehte sich um, ging ein paar Schritte ins Grüne und
	hielt erfreut inne. „Da schau an! Wenn das kein glücklicher
	Zufall ist. Wer hätte gedacht, dass ich dich so schnell finde.“
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	Kein Zweifel, es war
	die Drachensicheltanne. Ihre Schlangenarme ragten Tom weit entgegen
	– leider, denn selbst der Laie konnte erkennen, dass diese
	ungepflegte Pflanze lange nicht mehr geschnitten worden war. „Wieder
	eine Sackgasse“, dachte Tom betrübt.

	
	„Hallo, junger
	Mann! Könnten Sie mir mal unter die Arme greifen?“

	
	Der Ruf kam von
	rechts. Am Ende des Fußpfads, vor der Rückseite des
	Kalthauses, stand ein älterer Herr. Er hatte dichtes, graues
	Haar, trug eine schwarze Brille mit runden Gläsern und eine
	dunkelgrüne Latzhose, die an ihm wie ein überdimensionierter
	Strampelanzug wirkte. 
	

	
	„Wo brennt’s
	denn?“

	
	„Ich möchte
	ein paar Bonsais umstellen und schaffe es nicht alleine.“

	
	Tom ging auf den Mann
	zu. „Sie müssen Herr Burenthal sein.“

	
	„Richtig. Fabian
	Burenthal. Und Sie?“

	
	„Tom Sauer. Ich
	mache hier ein Praktikum.“

	
	„Na, dann kommen
	Sie mal mit“, sagte Burenthal, als ob das Arrangieren der
	Bonsais ein selbstverständlicher und fest eingeplanter
	Bestandteil von Toms Ausbildung in der Baumschule sei. 
	

	[bookmark: __RefHeading__15_1299034880]
	Der Hobbygärtner
	ging voran ins Kalthaus. Auf der Türschwelle blieb Tom
	beeindruckt stehen. Zu beiden Seiten eines langen Ganges standen
	Tische mit vielen kleinen Bäumchen in
	Schalen darauf. Manche hatten eine ganz aufrechte Form, andere sahen
	gewunden, geneigt oder gar windgepeitscht aus. Es gab Kaskaden- und
	Besenformen. Und in einigen Fällen setzten sich die Stämme
	in Miniaturlandschaften mit kleinen Steinchen als Felsimitationen
	oder ähnlichem fort. „Fehlt nur noch die
	Modelleisenbahn“, dachte Tom. Mit ihren dicken, knorrigen
	Stämmen und Ästen sahen die Bäumchen niedlich und
	empfindlich, zugleich aber auch alt und würdevoll aus. 
	

	
	„Sowas haben Sie
	wohl noch nie gesehen.“ Burenthal schien die Reaktion seines
	Besuchers zu genießen.

	
	„Nicht in echt.“

	
	„‚Bonsai’
	ist ein japanischer Begriff und heißt einfach nur ‚Baum
	im Topf’. Na ja, ganz so einfach ist es dann doch nicht. Denn
	Baum und Topf sollen eine harmonische Einheit sein und im Kleinen
	ein Stück Natur nachbilden. Da wir von einem künstlerischen
	Werk sprechen, ist eine gewisse Abstraktion allerdings zulässig.“

	
	„Sie meinen, ein
	Bonsai ist sowas wie ein Modellbausatz?“

	
	Burenthal überlegte.
	„Irgendwie schon. Viel komplexer freilich, weil das ‚Material’
	nicht aus Kunststoff besteht, sondern aus einem Lebewesen. Daher ist
	der ‚Modellbau’ auch niemals ganz abgeschlossen. Bonsais
	müssen immer wieder ‚gewartet’ werden.“

	
	„Wie alt sind
	die hier denn?“

	
	„Oh, da gibt es
	sehr große Unterschiede. Theoretisch kann man sich einen
	Bonsai an einem Nachmittag zurechtschneiden. Manche Komponenten wie
	Rindenstruktur, Stamm- und Zweigform oder die Bildung feiner Ästchen
	brauchen jedoch Zeit, je mehr, desto besser.“

	
	„Und es geht
	nicht nur mit einer bestimmten Baumart?“

	
	„Keineswegs. Es
	empfiehlt sich lediglich, einheimische Bäume zu bearbeiten,
	weil die bereits an unser Klima angepasst sind. Es braucht gar keine
	Importe.“

	
	„Und die Bonsais
	kommen ursprünglich aus Japan?“

	
	„Nein, aus dem
	alten China. Das früheste Zeugnis von Bonsais –
	chinesisch ‚Pun-sai’ ausgesprochen, obwohl die
	Schriftzeichen die gleichen sind wie im Japanischen – datiert
	schätzungsweise aus dem Jahre 200 vor Christus. Nach Japan
	kamen die Bäumchen erst im Mittelalter durch eine chinesische
	Invasion. Damals waren sie ein Luxusgut, das sich nur Adlige und
	hohe Beamte leisten konnten.“

	
	„Was fanden die
	denn so toll daran?“

	
	„Nun, man schuf
	Bonsais aus knorrigen, verkrüppelten Bäumen, die in den
	Bergen gewachsen waren. Ihre Zähigkeit wurde auf innere Kräfte
	zurückgeführt, die auf den Besitzer übergehen
	sollten.“

	
	Tom machte ein
	skeptisches Gesicht.

	
	„Wie dem auch
	sei“, fuhr Burenthal fort, „nach dem Zweiten Weltkrieg
	brachten amerikanische und britische Besatzungstruppen Bonsais aus
	Ostasien in den Westen. Heutzutage werden jährlich
	hunderttausende zu hohen Preisen importiert, selbst wenn sie das
	Klima gar nicht vertragen.“

	
	Tom trat näher an
	eines der Bäumchen heran. 
	

	
	„Nicht
	anfassen“, schreckte Burenthal auf. „Sie sind sehr
	verletzlich.“

	
	„Keine Angst.
	Ich bin vorsichtig. Fürchten Sie denn nicht, dass Ihnen jemand
	Ihre Schätze stiehlt?“

	
	„Nein.“ In
	Burenthals Stimme schwang auf einmal Misstrauen mit. „Gewöhnliche
	Kriminelle dürften vom Wert der Bonsais nichts ahnen. Und außer
	mir hat niemand einen Schlüssel zum Kalthaus. Zudem dürfte
	es kaum möglich sein, die empfindlichen Bäumchen in einer
	Nacht-und-Nebel-Aktion unbeschädigt abzutransportieren und sie
	dann auch noch unter der Hand zu verkaufen. Aber sie wollten mir
	doch helfen. Da hinten möchte ich ein paar Bonsais anders
	arrangieren. Für einen einzelnen sind sie zu schwer.“ 
	

	
	Während Tom dem
	Hobbygärtner unter die Arme griff, sah er durch ein Fenster des
	Kalthauses, wie einer der Fabrycys – unmöglich zu sagen
	welcher – in Richtung des Buschhackers ging, an dessen
	regelmäßigen Lärm Tom sich bereits gewöhnt
	hatte. Hatten die Zwillinge ihren Außenauftrag schon erledigt?
	
	

	
	„So, das war’s.“
	Burenthal keuchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
	„Vielen Dank.“ 
	

	
	„Was sind das
	eigentlich für Albino-Äste an den Bonsais?“

	
	„Die hellen
	Äste?“

	
	„Ja.“

	
	„Man nennt sie
	‚Jin’. Es sind tote, entrindete Zweige, wettergegerbt
	und von der Sonne ausgebleicht. Da sie in der Natur vorkommen,
	stellt man sie auch bei Bonsais künstlich her. Das kontrastiert
	und verleiht ein ehrwürdiges Aussehen. Wird Rinde vom Stamm
	gelöst – in echt geschieht das beispielsweise durch
	Blitzschlag –, spricht man von ‚Shari’.“

	
	Tom wunderte sich ein
	wenig über sich selbst, dass er tatsächlich all diese
	Fragen spontan stellte und den Antworten interessiert lauschte. Noch
	vor einer Woche wäre das unvorstellbar gewesen. Er wollte
	gerade wieder anheben, als er draußen hastige Schritte
	vernahm. Marius stürmte am Kalthaus vorbei. Dabei schien der
	Gärtner ihn und Burenthal bemerkt zu haben, denn er machte aus
	vollem Lauf kehrt und rannte zur Tür. „Hat einer von euch
	ein Handy“, schrie er. 
	

	
	„Ja“,
	sagte Tom.

	
	„Schnell! Ruf
	die Feuerwehr und einen Krankenwagen. Etwas Schreckliches ist
	passiert.“ In diesem Augenblick fiel Tom auf, dass das
	regelmäßige Kreischen des Buschhackers verstummt war.
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	In der Baumschule
	Landgraf war die Hölle los. Feuerwehr und Polizei waren im
	Einsatz. Ein Krankenwagen – ein Rettungshubschrauber hätte
	auf dem Gelände nicht landen können – beförderte
	den lebensgefährlich verletzten Lech in die Ludwigshafener
	Unfallklinik. Inzwischen hatte sich die gesamte Belegschaft
	eingefunden, dazu einige Schaulustige, die von der Straße aus
	mitbekommen hatten, dass „etwas im Busch“ war. Einzig
	Stan, der Lech begleitete, und Herr Burenthal, welcher nach Hause
	gefahren war, hatten den Ort des Geschehens verlassen. 
	

	
	In Grüppchen
	standen die Leute zwischen Parkplatz, Kalthaus und Kompostplatz.
	Irmgard tröstete die schluchzende Heidi. Die Fabrycys führten
	eine erregte Diskussion auf Polnisch und Luis, Sven Kramer sowie
	Plotzeck drückten sich betreten und ratlos herum. Tom schob
	sich unauffällig in die Nähe von Marius und der sichtlich
	schockierten Elfi, auf die gerade ein junger Streifenpolizist
	einredete.

	
	„Herr, äh...“
	Der Uniformierte blätterte in seinem Notizblock.

	
	„Katowicz“,
	half ihm Marius.

	
	„Herr Katowicz
	ist anscheinend zu nah an den Schredder herangetreten. Dabei verfing
	sich seine Kleidung in der laufenden Zapfwelle, so dass er
	hineingezogen wurde. Das hätte nicht passieren können“,
	hob der Beamte mit strenger Stimme an, „wenn die
	vorgeschriebene Schutzvorrichtung angebracht gewesen wäre. Sie
	wissen nicht zufällig, wer sie entfernt hat?“ 
	

	
	„Nein“,
	sagte Marius. Elfi schüttelte entsetzt den Kopf.

	
	„Sie haben den
	Vorfall als erster entdeckt, Herr Falk?“

	
	„Ja.“

	
	„Bitte schildern
	Sie mir den Hergang.“

	
	„Na, ich wollte
	mal nach Lech sehen. Als ich hinkam, muss es gerade passiert gewesen
	sein. Der Buschhacker gab auf einmal seltsame Geräusche von
	sich, so ein unheimliches Gurgeln.“ Marius schüttelte
	sich vor Ekel.

	
	„Sonst haben Sie
	nichts gehört? Keine Schreie?“

	
	„Nein. Die
	Maschine ist so laut, dass sie fast alles übertönt. Lech
	muss sehr schnell vor Schmerzen ohnmächtig geworden sein. So
	haben wir ihn ja auch vorgefunden.“

	
	„Was taten Sie,
	als Sie den Vorfall bemerkten?“

	
	„Natürlich
	bin ich sofort hingerannt und hab’ den Motor ausgeschaltet.
	Schnell wurde mir klar, dass ich allein nicht mehr ausrichten
	konnte. Die Jungs von der Feuerwehr mussten das Ding ja teilweise
	auseinandernehmen, um Lech zu befreien.“ Ein Anflug von
	Übelkeit schien Marius zu überkommen. 
	

	
	„Sie holten also
	Hilfe.“

	
	„Ja. Ich hatte
	kein Handy dabei. Daher wollte ich zum Büro laufen. Als ich am
	Kalthaus vorbeikam, bemerkte ich, dass jemand drin war. Tom –
	Herr Sauer – hat dann mit seinem Mobiltelefon Feuerwehr und
	Krankenwagen gerufen.“

	
	„Überlegen
	Sie mal, Herr Falk: Als Sie zum Buschhacker kamen, war da sonst noch
	jemand in der Nähe?“

	
	„Mir ist niemand
	aufgefallen.“

	
	„Aber mir“,
	dachte Tom. Er erinnerte sich daran, dass er durch ein Fenster des
	Kalthauses gesehen hatte, wie einer der Fabrycys in Richtung
	Buschhacker gegangen war. Es musste nur wenige Minuten vor dem
	„Vorfall“ gewesen sein. Sollte Tom das dem Polizisten
	mitteilen? Er wusste nicht einmal, um welchen der Brüder es
	sich handelte. Er beschloss, vorerst nichts zu sagen, um niemanden
	voreilig in Schwierigkeiten zu bringen.

	
	„Hat Herr
	Katowicz Feinde“, fragte der Gesetzeshüter jetzt.

	
	„Nicht dass ich
	wüsste“, antwortete Marius. „Er ist diese Saison
	zum ersten Mal bei uns. Spricht noch kaum Deutsch und ist demgemäß
	kontaktscheu. Verkehrt eigentlich nur mit seinen Landsleuten hier:
	Stan, der mit ihm ins Krankenhaus gefahren ist, und die Fabrycys.
	Das sind die Zwillinge da drüben.“ 
	

	
	Der Beamte machte sich
	Notizen. „Sieht nach einem Unfall aus. Trotzdem könnte
	sich die Kripo einschalten. Und“ – er wandte sich an
	Elfi – „wer sich auf jeden Fall einschalten wird, ist
	die Berufsgenossenschaft. Die Geschichte mit der fehlenden
	Schutzvorrichtung wird noch ein Nachspiel für Sie haben, Frau
	Landgraf. Es wird eine offizielle Untersuchung zum Thema
	Arbeitssicherheit in diesem Betrieb geben. Bis dahin darf der
	Schredder nicht angefasst werden, ist das klar?“

	
	„Ja“,
	sagte Elfi leise. Sie war weiß wie eine Wand und schien nur
	mühsam die Tränen zurückhalten zu können. „Es
	tut mir furchtbar leid.“

	
	Der Polizist seufzte,
	schlug sein Notizbuch zu und verabschiedete sich. Als er weggefahren
	war, nahm Elfi ihre ganze Kraft zusammen und rief ihren Leuten zu:
	„Hört mal! Das hat keinen Wert mehr, wir machen für
	heute Schluss. Fahrt nach Hause und erholt euch erstmal von dem
	Schock. Morgen sehen wir weiter. Hoffentlich ist Lech dann über
	den Berg.“

	
	„Kann ich
	vielleicht noch etwas für dich tun“, fragte Tom. 
	

	
	Doch Elfis Haltung
	versteifte sich schon wieder. „Nein danke“, erwiderte
	sie knapp, machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung
	Wohnhaus. 
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	„Das wird ja
	immer dramatischer. Glaubst du auch, dass es ein Unfall war?“
	Sabine klang ungläubig und ängstlich zugleich. Sie saß
	auf dem Schreibtischstuhl in Toms Zimmer, ihr Bruder auf dem Bett,
	eine Decke um sich gewickelt. Obwohl es ein lauer Spätsommerabend
	war, fröstelte ihm. 
	

	
	„So scheint es.
	Ein erstaunlicher Zufall wäre das allerdings schon.“

	
	„Ja, wer könnte
	denn ein Motiv haben, Lech etwas anzutun?“

	
	„Keine Ahnung.“

	
	„Und was hatte
	dieser Fabrycy kurz vorher beim Kompost zu suchen? Warum waren er
	und sein Bruder nicht noch bei ihrem Außentermin?“

	
	„Ich weiß
	es nicht. Und ich weiß auch nicht, wer die Schutzvorrichtung
	entfernt hat, falls das deine nächste Frage ist. Von allem
	wundert mich das am meisten. Es macht überhaupt keinen Sinn,
	wenn man nicht will, dass sich jemand verletzt.“

	
	„Sag’ das
	nicht, Tom. Während du im Bad warst, hab’ ich ein wenig
	im Internet gesurft. Unfälle mit Schreddern kommen häufiger
	vor, als man denkt. Meistens waren die Schutzvorrichtungen vorher
	entfernt worden, und zwar nicht aus Böswilligkeit, sondern
	schlicht aus Bequemlichkeit. Ohne Schutzmaßnahmen arbeitet es
	sich nämlich leichter. Hast du nicht erzählt, Elfi habe
	sich noch am Morgen darüber beklagt, dass die Männer zu
	wenig auf ihre Sicherheit achteten?“ 
	

	
	„Ja, sie
	forderte die Fabrycys auf, ihre Schutzkleidung nicht
	noch einmal wegzulassen.“
	
	

	
	„Und haben sie
	auf sie gehört?“

	
	„Das hab’
	ich nicht mehr mitbekommen. Musste ja in die Beete.“

	
	„Glaubst du,
	Lech kommt durch?“

	
	„Ich fürchte,
	die Chancen stehen schlecht.“ Tom schauderte bei dem Gedanken
	an Lechs halb zerquetschten Körper und das Blut sowie an die
	scharfen Klingen des Buschhackers. Dann erschien vor seinem
	geistigen Auge der polnische Arbeiter, wie er gestern den Daumen
	gehoben, gelächelt und dabei seine Zahnlücke gezeigt
	hatte. Ob Lech verheiratet war? Hatte er gar Kinder? Zumindest
	würden Eltern und wohl auch Geschwister um ihn trauern. „Der
	Notarzt sagte etwas von inneren Verletzungen, deren Schwere er nicht
	abschätzen könne.“

	
	„Wie
	schrecklich.“ Sabine senkte ihren Blick und eine Weile lang
	sprach keiner ein Wort.

	
	„Es ist
	verrückt“, unterbrach Tom schließlich die Stille.
	„Ich habe in diesem ‚Fall’ ermittelt, weil ich
	nicht mehr ruhig schlafen konnte. Aber was ich nun erleben muss, ist
	schlimmer als jeder Albtraum.“

	
	„Willst du
	aufhören?“

	
	„Dafür ist
	es zu spät. Ich hätte gar nicht erst anfangen sollen.“

	
	„Und wie willst
	du weitermachen?“

	
	„Morgen gehe ich
	wieder zur Arbeit.“

	
	„Du hast doch
	keinerlei Spur mehr. Womöglich war es einer von Landgrafs
	Lastwagen, den du am Freitag gesehen hast, aber feststellen lässt
	sich das kaum. Der Grünschnitt von der Drachensicheltanne
	stammte offensichtlich nicht aus der Baumschule. Nach Herrn Landgraf
	sucht die Polizei seit fast einer Woche vergebens und der Vorfall
	mit dem Buschhacker wird ebenfalls schon von offizieller Seite
	untersucht. Vielleicht ist die Baumschule doch die falsche Adresse.“

	
	„Das kann ich
	mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dafür ist dort einfach
	zu viel passiert. Irgendetwas muss dahinterstecken.“

	
	„Nur was? Ein
	Mensch verschwindet, warum und wohin weiß niemand. Jemand wird
	unter dem Grünschnitt auf der Pritsche eines Kleinlasters durch
	die Gegend chauffiert. Ein Arbeiter gerät in einen Schredder
	und erleidet lebensgefährliche Verletzungen...“

	
	„Das ergibt
	alles keinen Sinn, nicht wahr?“

	
	Sabine zuckte mit den
	Achseln. „Könnte es nicht um die Baumschule selbst gehen?
	So wie du sie mir beschrieben hast, ist es schon ein großer
	Besitz. Wer würde das eigentlich erben, wenn der alte Landgraf
	tot wäre? Doch sicherlich Elfi. Sie hat keine Mutter mehr und
	auch keine Geschwister. Sie will den Betrieb übernehmen, aber
	ihr Vater traut es ihr nicht zu. Die beiden scheinen nicht gerade
	das beste Verhältnis zueinander zu haben.“

	
	„Nein“,
	winkte Tom entschieden ab. „Bisher ist mir noch überhaupt
	niemand begegnet, der ein wirklich gutes Verhältnis zu Herrmann
	Landgraf hat. Deswegen bringt man ihn aber nicht gleich um. Und
	warum sollte Elfi das ausgerechnet zu einer Zeit machen, da sie noch
	im Studium steckt? Die Baumschule ist durchaus ein eindrucksvoller
	Besitz, aber nichts, was man leicht zu Geld machen könnte.
	Außerdem war Elfi in Erfurt, als ihr Vater verschwand, hast du
	das vergessen?“

	
	„Behauptet sie.
	Sie könnte an einem Tag hin- und mit dem Nachtzug wieder
	zurückgefahren sein. Stan hat sie ja erst am Samstagnachmittag
	angerufen.“

	
	„Trotzdem kann
	ich mir nicht vorstellen, dass sie eine Vater-Mörderin ist. Sie
	macht zwar einen auf cool, war aber ehrlich erschüttert über
	das, was mit Lech passiert ist. Und was sollte sie denn von seinem
	Unglück haben, falls das wirklich alles zusammenhängt?“
	
	

	
	„Schon gut, war
	ja nur eine Spekulation.“

	
	„Wir brauchen
	mehr Fakten.“

	
	„Hast du was
	Bestimmtes im Sinn?“

	
	„Sobald sich
	morgen eine Gelegenheit ergibt, werde ich mich mal im Büro und
	im Wohnhaus umsehen. Insbesondere suche ich nach einem
	Terminkalender. Ich will herausfinden, wer letzte Woche
	Schnittarbeiten in einem Garten mit einer Drachensicheltanne
	verrichtet hat. Der Grünschnitt wird ja wohl nicht lange auf
	der Pritsche gelegen haben. Vielleicht bringt mich das weiter.“

	
	„Puh, lass dich
	bloß nicht erwischen! Bis jetzt konnte ich mir kaum
	vorstellen, dass du in der Baumschule wirklich in Gefahr sein
	könntest. Aber der Vorfall mit Lech heute rückt alles in
	ein anderes Licht. Sei um Himmels Willen vorsichtig!“
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	Am nächsten
	Morgen fühlte sich Tom wie gerädert. Er hatte erst sehr
	spät einschlafen können und wilde Albträume gehabt.
	Als der Wecker klingelte, war sein erster Impuls, sich wieder
	umzudrehen. „Nein“, ermahnte er sich. „Wenn du
	jetzt liegen bleibst, verlierst du den Job und alles war umsonst.
	Andere müssen ja auch aufstehen und zur Arbeit. Du wirst dich
	schon daran gewöhnen.“ 
	

	
	Der Geist war nun
	willig, das Fleisch aber noch lange nicht. Als Tom sich aufraffte,
	verspürte er einen schmerzhaften Muskelkater in seinen
	Gliedern. „Und das nach nur einem halben Tag körperlicher
	Arbeit!“ Er war spät dran. Mühsam zog er sich an,
	eilte in die Küche, um ein mageres Frühstück
	hinunterzuschlingen, und fuhr dann in die Baumschule. 
	

	
	Im Aufenthaltsraum
	herrschte eine gedrückte Stimmung. Im Vergleich zum Vortag
	fehlten vier Personen: Heidi, die von Irmgard entschuldigt wurde,
	Marius, den niemand entschuldigte, Stan und natürlich Lech.
	Kaum ein Wort fiel, bis Elfi kurz vor acht Uhr das Zimmer betrat,
	gefolgt von Stan. Ihre Gesichter drückten bereits alles aus.

	
	„Morgen. Ich
	habe euch eine schlechte Nachricht zu überbringen, eine sehr
	schlechte“, sagte Elfi, um Fassung ringend. „Lech ist
	heute Nacht im Krankenhaus gestorben. Seine Verletzungen waren zu
	schwer. Es tut mir so leid für ihn, seine Angehörigen und
	auch für euch.“ 
	

	
	Alle schwiegen
	entsetzt.

	
	Zaghaft redete Elfi
	weiter. „Falls jemand den Tag freinehmen möchte, habe ich
	nichts dagegen. Ich selbst werde allerdings weitermachen. Ich möchte
	nicht unsensibel erscheinen, aber ich kann es mir in der derzeitigen
	Situation einfach nicht erlauben, aufzuhören.“

	
	Eine Weile lang sagte
	keiner ein Wort. Dann erhob sich Plotzeck. „Frau Landgraf, ich
	bin zwar noch nicht lange hier, aber ich denke, im Namen aller zu
	sprechen, wenn ich sage, dass der plötzliche Tod unseres
	Kollegen uns sehr nahe geht. Dennoch: Ich zumindest will wieder an
	die Arbeit. Es kommt nicht in Frage, Sie im Stich zu lassen.“ 
	

	
	Elfi lächelte ein
	wenig. „Das ist sehr nett von Ihnen, Herr Plotzeck.“

	
	„Wünschen
	Sie, dass ich die Aufgabe am Buschhacker übernehme? Mit der
	‚Frau Doktor’ Mühlbach liege ich ehrlich gesagt
	ohnehin nicht auf einer Wellenlänge.“

	
	„Der Buschhacker
	darf nicht angerührt werden, bis die Behörden ihre
	Untersuchungen abgeschlossen haben“, erklärte Elfi. „Wie
	sieht es denn mit euch anderen aus?“

	
	„Also ich wäre
	dabei“, erklärte Irmgard und Tom nickte zustimmend. Sven
	Kramer und Luis taten es ihm gleich und nach einem kurzen
	Wortwechsel auf Polnisch willigten auch Juliusz und Tadeusz Fabrycy
	ein, Stan sowieso. 
	

	
	„Gut“,
	atmete Elfi auf. „Ich würde vorschlagen, jeder macht
	einfach da weiter, wo er gestern Mittag aufgehört hat. Nur
	dich, Stan, hätte ich vorher gerne noch kurz im Büro
	gesprochen. Okay?“

	
	Alle nickten und
	setzten sich in Bewegung. Die Fabrycys, Luis und Plotzeck sowie Sven
	Kramer machten jeweils einen Lastwagen startklar. Irmgard ging ins
	Lager, um die Ausrüstung zum Unkrautjäten zu holen. Tom
	hingegen gelang es, sich in einem unbeobachteten Moment abzusetzen.
	Er wollte mitbekommen, was Elfi und Stan beredeten, und schlich
	hinter ihnen her. 
	

	
	In der Gärtnerei
	war es nicht schwierig, immer wieder Deckung zu finden. Elfi schritt
	schnurstracks auf das Büro zu, Stan trottete missmutig
	hinterher. Als beide in dem Gebäude verschwunden waren, bezog
	Tom an derselben Stelle Posten, von der aus er am Vortag Elfi und
	Marius belauscht hatte. 
	

	
	„Wer hat die
	Schutzvorrichtung vom Buschhacker entfernt“, fragte Elfi den
	Vorarbeiter geradeheraus.

	
	Stan reagierte
	unwirsch. „Was weiß ich? Ich war es jedenfalls nicht.“

	
	„Das reicht mir
	nicht, Stan. Ich bin nicht die einzige, die hier Verantwortung
	trägt. Du bist der Vorarbeiter. Dich respektieren die Männer.
	Wie oft habe ich dich daran erinnert, die Einhaltung der
	Sicherheitsvorschriften zu kontrollieren. Aber auf mich hört ja
	niemand. Die Fabrycys sind gestern wieder ohne Schutzkleidung
	losgefahren, obwohl ich sie in der Einsatzbesprechung ermahnt hatte.
	Als mir am Vormittag auffiel, dass das Zeug noch fein säuberlich
	aufgeräumt im Lager lag, habe ich sie sofort telefonisch
	herzitiert, um es abzuholen. Und ich habe ihnen klargemacht, dass
	sie fliegen, wenn das noch einmal passiert...“

	
	„Deshalb“,
	dachte Tom, „waren die beiden also so früh zurück.“

	
	Stan hatte Elfi
	unterbrochen. „So kannst du mit den Männern nicht
	umgehen“, empörte er sich in einwandfreiem Deutsch.
	„Willst du etwa hinter dem Rücken deines Vaters die
	gesamte Belegschaft auswechseln?“

	
	„Was soll das
	heißen?“

	
	„Die beiden
	Neuen: Der Junge ist kein Gärtner und wird auch nie einer
	werden. Und der andere...“

	
	„Ach hör
	doch auf“, fuhr Elfi ihm in die Parade. „Was dir nicht
	passt, ist, dass ich sie ohne dein
	vorheriges
	Einverständnis eingestellt habe. Und weißt du, warum ich
	das getan habe? Weil ich davon überzeugt bin, dass sie eine
	echte Verstärkung für unser Team sein werden.“ Tom
	musste schmunzeln – bei seinem Vorstellungsgespräch hatte
	sich das noch ganz anders angehört.

	
	„Die Belegschaft
	ist beunruhigt“, insistierte Stan. „Der Chef ist
	verschwunden. Das verunsichert die Männer, und schon passieren
	Unfälle.“

	
	„Du scheinst
	nicht zu begreifen, worum es hier geht, Stan. Lech könnte noch
	am Leben sein, wenn diese gottverdammte Schutzvorrichtung da gewesen
	wäre, wo sie hingehört, wenn nicht euer dämliches
	Macho-Gehabe euch davon abhielte, besser aufzupassen. Und ich muss
	meinen Kopf dafür hinhalten. Ich trage die Verantwortung.“
	Tom spürte, dass Elfi nervlich am Limit war. Da klingelte das
	Telefon.

	[bookmark: __RefHeading__17_1299034880]
	Elfi stöhnte.
	„Einen Moment.“ Sie hob den Hörer ab. „Baumschule
	Landgraf, guten Tag... Ah, hallo Herr Werlich. Was kann ich für
	Sie tun?... Hm, der beste Zeitraum zum Düngen
	– von Mai bis Juni – ist leider vorbei. Wenn es aber
	wirklich unumgänglich ist, sollten Sie danach reichlich gießen,
	damit die Nährsalze sich auflösen können und sich
	gleichmäßig im Boden verteilen. Im Herbst würde ich
	aber nicht mehr düngen: Bei kühler Witterung werden die
	Nährsalze durch Regen ins Grundwasser gespült. Sie können
	also die Umwelt und auch ihren Geldbeutel schonen. Wie bitte?... Na
	ja, Naturdünger wirkt eben länger und stetiger als
	Mineraldünger und er unterstützt das Bodenleben. Wenn Sie
	aber, wie Sie sagen, eine schnelle Wirkung erzielen wollen, ist
	Mineraldünger in der Tat besser... Ja, diese Menge dürfte
	reichen. Falls Sie ganz sichergehen möchten, könnten wir
	Ihre Gartenerde auch mal auf Düngergehalt und pH-Wert
	untersuchen. Wenn man seine Pflanzen optimal versorgen will, sollte
	man das alle drei bis fünf Jahre messen lassen... Bringen Sie
	uns einfach bei Gelegenheit eine Probe vorbei... Keine Ursache, Herr
	Werlich. Bis dann.“ 
	

	
	Elfi legte auf und
	seufzte. „Ich will mich nicht mit dir streiten, Stan. Ohne
	deine Erfahrung bin ich in diesem Laden aufgeschmissen. Ich weiß,
	dass mein Vater mehr für dich ist als ein Vorgesetzter und dass
	du und die anderen Männer euch, na ja, vielleicht manchmal ein
	bisschen schwer damit tut, nun eine Frau als Chef zu haben. Alles,
	worum ich euch bitte, ist eine faire Chance. Okay?“

	
	„Tak, Szefowa.“
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	Tom schuftete den
	ganzen Vormittag über in den Schauanlagen. Erst in seiner
	Mittagspause würde er versuchen können, ins Wohnhaus
	einzudringen. Irmgard wäre nicht gerade erfreut gewesen, wenn
	er sich für längere Zeit verdrückt und sie allein in
	den Beeten zurückgelassen hätte. Vor allem musste Tom
	darauf warten und hoffen, dass Elfi irgendwie abgelenkt wurde. Sie
	saß meistens im Büro, erledigte Schreibkram oder
	telefonierte. Selten führte sie einen Kunden durch die
	Gärtnerei. 
	

	
	Toms Gedanken kehrten
	immer wieder zu dem Gespräch zwischen Stan und Elfi zurück.
	Es gab viel Konfliktstoff in diesem Betrieb, das stand fest. Aber
	Stoff für ein Verbrechen? Oder gar zwei? War das, was er hier
	beobachtete, der ganz normale alltägliche Wahnsinn oder steckte
	mehr dahinter? Irgendetwas, das zwischen den beiden gesagt worden
	war, beschäftigte Tom, er kam indes nicht darauf, was. Oder war
	es etwas, das nicht ausgesprochen worden war?

	
	Gegen zehn Uhr schaute
	Elfi bei ihm und Irmgard vorbei. „Ihr kommt gut voran“,
	stellte sie zufrieden fest, und sie hatte recht. Irmgard war eine
	geschickte Gärtnerin und Tom gab sich immerhin Mühe.
	Heidis Abwesenheit hatte nicht nur Nachteile. Mit ihrer
	Geschwätzigkeit hatte sie fast soviel an Konzentration
	abgelenkt, wie sie selbst an Arbeitskraft hinzufügte. 
	

	
	„Dafür
	werde ich morgen keinen Finger mehr rühren können“,
	klagte Tom. 
	

	
	„Das ist völlig
	normal, wenn man keine körperliche Arbeit gewohnt ist“,
	tat Elfi mitleidlos ab. „Es dauert ein bis zwei Wochen, dann
	haben sich die Muskeln auf die Belastung eingestellt.“

	
	„Du scheinst
	dich ja gut damit auszukennen.“ Tom konnte einen sarkastischen
	Unterton nicht unterdrücken.

	
	„Ob du es
	glaubst oder nicht, auch ich musste dieses Geschäft von der
	Pike auf lernen. Während meines Studiums habe ich mehrere
	Praktika absolviert, unter anderem in Holland und Italien. Meiner
	Meinung nach ist Unkrautjäten noch nicht einmal die
	unangenehmste Aufgabe, zumal bei so schönem Wetter wie heute.
	Wenn du erst mal stundenlang bei strömendem Regen schwere
	Pflanzen ein- oder ausgepflanzt hast, wirst du dich vielleicht nach
	dieser Tätigkeit sehnen.“

	
	„Danke, das baut
	mich richtig auf“, sagte Tom und brachte Elfi damit zum
	Lachen. Bald war sie wieder im Büro verschwunden. 
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	„Ich mach’
	jetzt Mittagspause“, kündigte Irmgard gegen zwölf
	Uhr an. „Kommst du mit in den Aufenthaltsraum?“

	
	„Äh, nein,
	ich hab’ noch überhaupt keinen Hunger“, log Tom,
	dem der Magen schon bis auf die Füße hing. Wenn Irmgard
	ihn allein ließ, konnte er sich womöglich ins Wohnhaus
	schleichen. 
	

	
	„Wie du meinst“,
	wunderte sie sich. „Ein Stündchen, dann bin ich wieder
	da.“

	
	Tom blickte zum Büro
	hinüber. Er hatte sich unauffällig über die
	räumlichen Gegebenheiten informiert und wusste, dass hinter dem
	Tresen eine Tür in die Privaträume führte. Es gab
	noch eine Haustür zum Kundenparkplatz hin, aber die war ebenso
	verschlossen wie das Gewächshaus mit den Rosen, von dem aus es
	einen Zugang zum Wohnhaus gab. In dessen Erdgeschoss stand kein
	einziges Fenster offen und Elfi befand sich noch immer im Büro
	– unmöglich, unbemerkt an ihr vorbeizukommen.

	
	Lustlos arbeitete Tom
	weiter. Fünf Minuten vergingen, zehn, fünfzehn. Endlich
	passierte etwas. Ein Wagen bog auf den Kundenparkplatz ein und
	hielt. Ein älterer Herr stieg aus, orientierte sich kurz und
	ging dann ins Büro. „Komm schon“, riefen Toms
	Gedanken ihm zu, „lass dir irgendwas zeigen, am besten am
	anderen Ende der Gärtnerei!“

	
	Ein paar Minuten
	verstrichen, bis der Mann tatsächlich zusammen mit Elfi das
	Büro verließ. Ohne auf Tom zu achten, passierten sie die
	Schauanlagen und traten durch die Lücke in der Hecke in den
	Produktionsbereich ein. 
	

	
	Jetzt oder nie! Tom
	ließ alles stehen und liegen und rannte ins Büro. Auf dem
	Schreibtisch hinter dem Tresen lag ein Terminkalender. Er schlug den
	letzten Freitag auf. Vielleicht fand sich ein Hinweis, dass jemand
	an diesem Tag bei einem bestimmten Kunden eine Drachensicheltanne
	geschnitten hatte. Doch so sehr Tom sich auch bemühte –
	er konnte die Eintragungen nicht entziffern. Der Verfasser –
	vermutlich Herrmann Landgraf – schien eine Art persönliche
	Kurzschrift zu verwenden und auch noch hinzukrakeln. Ob Elfi und
	Stan das lesen konnten? 
	

	
	Tom beschloss, auf die
	Hieroglyphen keine Zeit zu verschwenden, sondern sich in den
	Privaträumen umzusehen. Und wenn Elfi den Kunden bedient hatte,
	wieder ins Büro ging und ihm den Rückzug abschnitt? „Dann
	kann ich immer noch durch die Haustür entwischen“,
	beruhigte er sich. 
	

	
	Die Tür hinter
	dem Tresen stand offen. Stufen führten hinauf in eine große,
	altmodische Küche. Plötzlich schoss aus dem dämmrigen
	Zimmer etwas auf Tom zu. „Oeah!“ Toms Herz setzte einen
	Schlag aus, ehe er tief durchatmete. „Hast du mich vielleicht
	erschreckt, Mistvieh“, schimpfte er auf Pahlewi. Die
	Perserkatze trollte sich ins Büro. 
	

	
	Im Spülbecken lag
	noch der Abwasch vom Frühstück. „Keine
	Spülmaschine“, stellte Tom mitleidig fest. An die Küche
	grenzte ein riesiges Wohnzimmer. Hinter einem langen Esstisch war
	eine plüschige Sesselgruppe um einen enormen Fernsehapparat
	angeordnet. Bücherregale rahmten das Zimmer ein, das mit seinen
	überwiegend braunen Farbtönen eine schummrig-gemütliche
	Atmosphäre ausstrahlte. 
	

	
	„Sag’ mir,
	was du liest, und ich sag’ dir, wer du bist“ – Tom
	warf einen Blick auf die Bücher in den Regalen. Er fand aber
	nichts Besonderes. Es waren hauptsächlich Romane, Krimis um
	genau zu sein. Dazwischen ein paar Bildbände über die
	Region und natürlich Gartenbücher. Ein gerahmtes altes
	Familienfoto fiel Tom auf. Es zeigte drei Paare, ein älteres
	und zwei junge mit jeweils einem Kind. Während es sich bei dem
	einen Sprössling um einen kleinen Jungen handelte, war das
	zweite Kind wohl ein Mädchen und fast noch ein Baby. Elfi? Dann
	wäre die Frau, die das Kleinkind auf dem Arm hielt, wohl ihre
	Mutter und der Mann daneben Herrmann Landgraf. Das Foto zeigte ihn
	als mittelgroßen, stämmigen Mann in den frühen
	Vierzigern mit rundem Kopf und einer rotblonden Mähne. Im
	Vergleich zu ihm kam seine Gattin Tom zart und zerbrechlich vor. Das
	ältere, würdig dreinschauende Paar konnten Elfis
	Großeltern sein. Aber wer waren die drei anderen? Onkel, Tante
	und Cousin? Der Mann war hochgewachsen und schlank. Sein blondes,
	lockiges Haar, die leuchtend blauen Augen und das verschmitzte
	Grinsen ließen ihn wie einen in die Jahre gekommenen Lausbuben
	erscheinen. Die Frau an seiner Seite hob sich stark von ihm ab: eine
	dunkle, rassige Schönheit, vermutlich Südländerin.
	Ihr Sohn machte einen aufgeweckten, fröhlichen Eindruck. 
	

	
	Tom stellte das Bild
	zurück an seinen Platz und wandte sich dem Regal hinter der
	Sesselgruppe zu. Es enthielt keine Bücher, sondern
	Videokassetten. Ein altbackener Videorekorder befand sich unter dem
	Fernsehapparat. 
	

	
	Tom bestaunte die
	Filmesammlung. Lauter Klassiker, fast ausschließlich
	schwarz-weiß. Da waren die komplette „Mr. Moto“-Serie
	mit Peter Lorre, Orson Welles’ „Citizen Kane“,
	namhafte Streifen mit Humphrey Bogart wie „Die Spur des
	Falken“ und „Casablanca“, Hitchcocks frühe
	Werke, die „Miss Marple“-Reihe mit Margaret Rutherford
	und zahlreiche Edgar-Wallace-Streifen. Für großes Kino
	konnte auch Tom sich begeistern. So versunken war er in die
	Videothek, dass er gar nicht bemerkte, wie hinter ihm jemand das
	Zimmer betrat. Der plötzliche Zuruf von hinten ließ ihn
	heftig zusammenfahren: „Die Portokasse wirst du hier nicht
	finden.“
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	Elfi bebte vor Zorn.
	„Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl bei dir“,
	fauchte sie. „Ein Philosoph, der Gärtner werden will –
	dass ich nicht lache! Aber dass du ein gewöhnlicher Dieb bist,
	hätte ich mir nicht vorstellen können. Komm mir bloß
	nicht zu nahe oder ich schreie.“

	
	Tom war viel zu
	verdattert, um zu reagieren. Am liebsten wäre er im Erdboden
	versunken.

	
	„Was hast du
	hier gesucht? Geld oder etwas anderes? Hast du gar etwas mit dem
	Verschwinden meines Vaters zu tun?“

	
	„Nein, das
	heißt, äh, ich wollte, äh, mich nur mal umsehen…“

	
	„Das glaubst du
	doch selbst nicht. Raus damit oder ich übergebe dich der
	Polizei.“

	
	Tom schluckte. Wenn
	Elfi ihn den Behörden auslieferte, würde er womöglich
	nicht nur wegen Hausfriedensbruchs dran sein. Sein verdächtiges
	Verhalten war durchaus dazu angetan, ihn mit den rätselhaften
	Vorkommnissen der letzten Woche in der Baumschule Landgraf in
	Verbindung zu bringen. Er brauchte jetzt schnell eine plausible
	Erklärung, die ihm die Gesetzeshüter vom Hals hielt und
	hoffentlich auch seinen Job rettete. 
	

	
	„Wie hast du
	eigentlich bemerkt, dass jemand im Haus ist“, versuchte er
	Zeit zu gewinnen.

	
	„Ich stelle hier
	die Fragen.“

	
	So kam er nicht
	weiter. Tom war ein schlechter Lügner. Wenn Elfi ihn
	durchschaute, hatte er ausgespielt. Er musste mit der Wahrheit
	herausrücken und darauf hoffen, dass sie ihm Verständnis
	entgegenbrachte. „Also gut, ich sage dir alles, auch auf die
	Gefahr hin, dass du mir nicht glaubst oder mich für verrückt
	hältst. Es ist eine lange und ziemlich bizarre Geschichte…“

	
	„Ich warte!“

	
	Tom erzählte von
	Anfang an – von der Hand, die er auf der Pritsche gesehen
	haben wollte (den Verdacht, dass es sich dabei um Herrmann Landgraf
	gehandelt haben könnte, erwähnte er nicht), von seinen
	Recherchen, die ihn zur Gärtnerei geführt hatten, von
	seinen Erlebnissen bis zu Lechs Tod und schließlich von seinem
	Vorhaben, durch eine Hausdurchsuchung weitere Informationen zu
	erlangen.

	
	Elfi hörte
	geduldig zu. Als er geendet hatte, starrte sie ihn an. Was würde
	sie nun daraus machen? Würde sie ihn hinauswerfen und der
	Polizei übergeben? Ihn anschreien oder auslachen? Nichts davon.
	Elfi wandte sich ab und trat ans Fenster. Und zu Toms größter
	Überraschung begann die eiserne Chefin, leise zu schluchzen. 
	

	
	„Das ist zu
	viel“, wimmerte sie nach einer Weile. „Das ertrage ich
	nicht mehr. Erst verschwindet mein Vater. Ich muss mein Studium
	unterbrechen, um in den Betrieb einzusteigen. Wo ich doch von Tuten
	und Blasen keine Ahnung habe! Die Kunden nehmen mich nicht ernst,
	die Angestellten tanzen mir auf der Nase herum. Dann stirbt Lech,
	wofür ich die Verantwortung trage, ich ganz allein. Und nun
	dringst du in mein Haus ein und sagst mir, dass mein Vater irgendwo
	tot in einem Komposthaufen liegt.“ Das Schluchzen ging in
	einen Weinkrampf über.

	
	„Moment mal!
	Nichts dergleichen habe ich gesagt. Falls du das mit der Hand
	meinst, das kann alles Mögliche bedeuten. Vielleicht habe ich
	mich auch getäuscht.“ Tom fand sich selbst nicht gerade
	überzeugend. Um Elfi zu beruhigen, erzählte er ihr von
	Irmgards Theorie, ihr Vater sei lediglich untergetaucht und wolle
	sie auf die Probe stellen.

	
	„Das passt
	überhaupt nicht zu ihm“, schüttelte sie den Kopf,
	über dessen Wangen dicke Tränen liefen. „Er liebt
	diese Gärtnerei. Hat sein ganzes Leben hier verbracht und würde
	den Betrieb niemals sich selbst überlassen. Und mir schon gar
	nicht.“ Bitterkeit sprach jetzt ebenso aus ihr wie Trauer. „Er
	traut mir ja nichts zu. Eine Probe, ha, als ob er mir so eine Chance
	gäbe! Nimmt mich ja kaum wahr. Das Wichtigste ist er selbst mit
	seinen Filmen und Rosen, und danach kommt lange nichts. Dann
	Pahlewi, dann Stan und die übrigen Angestellten, die Kunden –
	und ich ganz am Schluss.“ Elfi hatte sich in Hitze geredet. Da
	fiel ihr wieder ein, dass ihr Vater vermutlich tot war und das
	Schluchzen begann von neuem. „Seitdem ich gehört hatte,
	dass er vermisst wird, dachte ich mir schon, es müsse ihm etwas
	zugestoßen sein. Von dir habe ich jetzt die Bestätigung.“

	
	Tom fühlte sich
	so hilflos. Während Elfi regungslos durchs Fenster in die Ferne
	starrte, blickte er betreten zu Boden. Endlose Sekunden vergingen. 
	

	
	„Das sind doch
	nichts als wilde Spekulationen“, sagte er schließlich
	leise. „Fest steht nur eins, nämlich dass hier etwas
	oberfaul ist. Und wenn wir herausfinden wollen, worum es geht,
	brauchen wir mehr Informationen.“

	
	„Wir?“

	
	„Na, ich stecke
	viel zu tief in dieser Sache drin, um noch auszusteigen, und
	möchtest du nicht wissen, was in deinem Betrieb vor sich geht?
	Was liegt also näher, als sich zu verbünden?“

	
	„Warum sollte
	ich jemandem vertrauen, den ich erst seit ein paar Tagen kenne, der
	mir etwas vorgemacht hat, in meiner Privatsphäre
	herumschnüffelt und mir eine derart haarsträubende Story
	auftischt?“

	
	„Eben erschien
	dir die Geschichte noch sehr glaubhaft. Angelogen habe ich dich
	übrigens nie, nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Nach dieser
	Begegnung nun können wir nicht einfach weitermachen, als sei
	nichts geschehen. Was hättest du denn davon, mich
	rauszuschmeißen und der Polizei auszuliefern? Das kannst du
	immer noch tun. Wenn wir hingegen zusammenarbeiten, steigen die
	Chancen, das Rätsel zu lösen. Ein gewisses Risiko ist
	natürlich dabei, für jeden von uns. Aber eine risikoscheue
	Unternehmerin, ist das nicht ein Widerspruch in sich?“

	
	Tom registrierte, dass
	der letzte Satz gesessen hatte. Elfi fühlte sich an ihrer Ehre
	gepackt. „Okay“, sagte sie nach kurzem Zögern und
	wischte sich die Tränen ab. „Versuchen wir es. Was hast
	du vor?“ 
	

	
	„Ich habe meine
	Karten auf den Tisch gelegt. Jetzt bist du dran.“

	
	„Was willst du
	denn wissen?“

	
	„Ob dir jemand
	von den Leuten, die hier ein und aus gehen, verdächtig
	vorkommt.“

	
	„Nein. Außer
	dir, wenn ich ehrlich sein soll.“

	
	„Was ist mit
	Stan?“

	
	„Du weißt
	ja nicht, was du da redest. Für Stan würde ich meine Hand
	ins Feuer legen. Er hat schon für meinen Großvater
	gearbeitet, als ich noch gar nicht geboren war. Mein Vater und er
	sind wie Pech und Schwefel. Niemals würde er Herrmann schaden
	wollen. Stan ist zwar oft schwierig, insbesondere seit ich den
	Betrieb führe, aber er meint es gut und an seiner Loyalität
	besteht nicht der geringste Zweifel.“

	
	„Schon gut,
	schon gut! Wie sieht’s mit Marius aus? Er scheint deinem Vater
	nicht gerade nachzutrauern.“

	
	„Das gilt für
	viele. Marius hat allerdings Probleme. Bis vor ein paar Monaten war
	er ein hervorragender Arbeiter. Zurzeit ist er dagegen völlig
	von der Rolle. Du hast es ja mitbekommen: Gestern kam er zu spät
	und heute ist er überhaupt nicht erschienen. Er geht nicht
	einmal mehr ans Handy. Mein Vater äußerte den Verdacht,
	dass er Drogen nimmt.“ Tom erinnerte sich an die leichte
	Rötung in Marius’ Augen. „Vermutlich“, fuhr
	Elfi fort, „liegt es an seiner familiären Situation: Er
	ist frisch geschieden und seine Ex-Frau hat das Sorgerecht für
	die Kinder bekommen, für die er ordentlich zur Kasse gebeten
	wird. Dennoch denke ich, dass Marius in Ordnung ist.“

	
	„Die Fabrycys?“

	
	„Die sind mir
	ein bisschen unheimlich. Ich kann sie nicht auseinanderhalten.
	Machen alles gemeinsam und sprechen immer Polnisch miteinander, so
	dass man kein Wort versteht. Aber es sind fleißige Leute, die
	wir regelmäßig beschäftigen, und sie haben sich noch
	nie etwas zuschulden kommen lassen.“

	
	„Kurz vor Lechs
	‚Unfall’ sah ich einen von ihnen in Richtung Buschhacker
	gehen.“

	
	„Na und?
	Vielleicht musste er mal und hat sich in die Büsche
	geschlagen.“

	
	„Obwohl
	Toiletten im Mitarbeitergebäude sind?“

	
	„Manchmal habe
	ich den Eindruck, dass Männer sich besser fühlen, wenn sie
	in freier Natur pinkeln können.“

	
	„Was verstehst
	du schon von Männern“, dachte Tom, schluckte die
	Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, aber hinunter.

	
	„Nein, nein“,
	bekräftigte Elfi, „das muss nichts heißen. Wieso
	sollten sie auch einen Anschlag auf einen Landsmann verüben?“

	
	„Okay“,
	seufzte Tom, „wen haben wir noch? Luis?“

	
	„Ach hör
	doch auf! Luis, unser Sonnenschein, ein Verbrecher? Luis kommt mit
	jedem gut aus, sogar mit meinem Vater. Und als das mit Lech
	passierte, waren er und Plotzeck bei der ‚Frau Doktor’.“

	
	„Was fällt
	dir zu Plotzeck ein?“

	
	„Nicht viel. Zum
	ersten Mal begegnete er mir am selben Tag wie du, und da wurde mein
	Vater ja bereits seit vier Tagen vermisst. Bis vor kurzem hat
	Plotzeck in Norddeutschland gearbeitet. In die Pfalz ist er, wie er
	sagte, aus familiären Gründen gezogen. Da kam ihm unsere
	Stellenausschreibung gerade recht.“

	
	„Und Sven
	Kramer? Scheint ja ein ganz Stiller zu sein.“

	
	„Täusch’
	dich nicht. Unter der Oberfläche brodelt es. Sven ist
	jähzornig. Er kann jederzeit explodieren. Hat ihm schon
	allerhand Ärger eingetragen. Inzwischen hat er sich besser
	unter Kontrolle. Dennoch fasse ich ihn lieber mit Samthandschuhen
	an.“

	
	„Was für
	Ärger?“

	
	Elfi zögerte.
	„Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte –
	also gut. Sven ist wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft.
	Trotzdem hat ihm mein Vater vor zwei Jahren eine Chance gegeben und
	Sven hat sie genutzt. Er ist ein guter Mann und immer noch dankbar
	dafür, hier arbeiten zu dürfen.“

	
	Tom nahm sich im
	Stillen vor, Sven Kramer künftig aus dem Weg zu gehen. Einen
	akuten Verdacht gegen ihn rechtfertigten Elfis Ausführungen
	jedoch nicht, ebenso wenig wie gegen einen der anderen Kollegen. Als
	Tom die Namen Heidis und Irmgards in den Raum warf, hatte die junge
	Frau dafür lediglich ein müdes Lächeln übrig. 
	

	
	„Burenthal“,
	fiel ihm noch ein. „Herr Burenthal gehört doch auch quasi
	zum Inventar, oder?“

	
	„Ja“,
	bestätigte Elfi. „Ich mag ihn nicht. Ein alter
	Egozentriker. Denkt ausschließlich an sich und seine Bonsais.
	Wie schnell er sich vom Acker machte, als Lech verunglückt war!
	Aber gerade das macht ihn unverdächtig. Er interessiert sich
	einfach zu wenig für andere, um sich in deren Angelegenheiten
	einzumischen.“

	
	„Vielleicht hat
	sich ja jemand in seine Angelegenheiten eingemischt“, murmelte
	Tom und verfiel ins Grübeln. 
	

	
	„Und jetzt“,
	fragte Elfi. „Bist du mit deinem Latein am Ende?“

	
	„Ihr müsst
	doch auch Freunde und Verwandte haben.“

	
	„Mein Vater hat
	niemanden, auf den der Begriff ‚Freund’ zuträfe.
	Stan kommt dem noch am nächsten. Ich selbst bin auch nicht so
	der gesellige Typ. Und dass meine Mutter nicht mehr lebt, weißt
	du ja schon.“

	
	„Wen zeigt denn
	das Familienfoto da hinten?“

	
	„Oh, das.“
	Sie gingen zu dem Bild. „Das sind meine Großeltern,
	meine Eltern und ich – das Kleinkind auf dem Arm.“

	
	„Wer sind die
	anderen drei?“

	
	„Der Mann ist
	der ältere Bruder meines Vaters, Albert. Daneben seine Frau
	Dina und ihr Sohn Christoph.“

	
	„Leben deine
	Großeltern noch?“

	
	„Nein. Sie
	starben schon vor langer Zeit, bei einem Autounfall. Ich habe sie
	nicht mehr richtig kennengelernt, leider. Insbesondere mein Opa –
	er hieß Walter – muss ein toller Hecht gewesen sein, ein
	echter Selfmademan. Er hat diesen Betrieb praktisch aus dem Boden
	gestampft. So etwas imponiert mir. Ich hoffe, mich seiner würdig
	zu erweisen.“

	
	Tom musste lächeln.
	„Daran habe ich keinen Zweifel – im Gegensatz zu deinem
	Vater, wie es scheint.“

	
	„Ja“,
	seufzte Elfi, „er ist halt ein altmodischer, konservativer
	Kauz. Er hat seine Mutter sehr geliebt. Elvira soll die perfekte
	Hausfrau und Mutter gewesen sein, aber eben auch nicht mehr. Die
	Vorstellung, dass eine Frau andere Ambitionen haben könnte als
	Kinder, Küche und Kirche, ist nie in seinen Schädel
	reingegangen. Das hat meine Mutter – ihr Name war Karin –
	sehr unglücklich gemacht. Dass sie an meiner Stelle keinen
	männlichen Thronfolger auf die Welt brachte, hat er ihr nie
	verziehen.“

	
	„Das ist ja wie
	im Mittelalter.“

	
	„Tragisch ist
	es. Denn ich glaube nicht, dass er im Grunde ein schlechter Mensch
	ist. Er kann einfach nicht aus seiner Haut heraus. Karin freilich
	war damit nicht geholfen. Sie war eine ganz Sensible. Es mag
	lächerlich klingen, aber ich bin fest davon überzeugt,
	dass sie am Kummer eingegangen ist – wie eine Pflanze, die
	nicht genügend Licht bekommt.“

	
	Die Monotonie, ja
	Gleichgültigkeit in Elfis Stimme ließ Tom erschaudern.
	Offenbar hatte das Mädchen die intensiven Gefühle, die es
	mit diesen Begebenheiten verbinden musste, vollständig getilgt
	oder zumindest unterdrückt. Wie sehr musste Elfi ihren Vater
	verachten. „Und doch“, dachte Tom, „kämpft
	sie um seine Liebe und Anerkennung. Warum sonst studiert sie
	ausgerechnet Gartenbau, will den Betrieb übernehmen und in
	Großvaters Fußstapfen treten? Sie hängt an
	Herrmann, der allein ihr geblieben ist. Sie will ihm etwas beweisen,
	und gleichzeitig fühlt sie sich von ihm abgestoßen. Ein
	klassischer Fall von Hassliebe.“

	
	„Was macht denn
	dein Onkel Albert?“

	
	„Treibt sich
	irgendwo in der Weltgeschichte herum, soweit ich weiß. Wir
	haben seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu seinem Zweig der
	Familie.“ 
	

	
	„Das wundert
	mich.“

	
	„Weshalb? Es
	gibt so viele zerrüttete Familien heutzutage.“

	
	„Wenn ich dieses
	Foto betrachte – sieht nach einer kleinen Dynastie aus.“

	
	„Ich erinnere
	mich nicht mehr an Albert. Mein Vater erzählte mir, dass sie
	sehr unterschiedlich seien. Herrmann ist grundsolide, Marke
	Buchhalter; Albert dagegen ein Lebemann, ein Abenteurer. Er hat es
	nie lange an einem Fleck ausgehalten, ist meistens auf Achse:
	Lateinamerika, Afrika, Südostasien. Gemeinsam haben die beiden
	Brüder nur den ‚grünen Daumen’. Albert soll
	auf seinen Reisen sogar ein paar aufregende botanische Entdeckungen
	gemacht haben. Dabei hat er übrigens auch seine spätere
	Frau getroffen. Dina ist Brasilianerin.“ 
	

	
	„Dennoch, man
	verliert sich doch nicht völlig aus den Augen. Hat es Streit
	gegeben?“ 
	

	
	„Nicht dass ich
	wüsste. Einen Streit hat mein Vater nicht erwähnt und
	meine Mutter hat gar nicht über diese Zeit gesprochen. Als
	meine Großeltern starben, war Albert gerade aus Afrika
	zurückgekehrt. Dina und Christoph wohnten permanent hier. Auf
	die gefährlichen Reisen in die Tropen wollte Albert kein Kind
	mitnehmen. Tja, dann starben wie gesagt meine Großeltern.
	Herrmann wollte den Betrieb übernehmen, während Albert
	kein Interesse daran hatte. Er fürchtete wohl um seine
	Freiheit. Also hat mein Vater seinen Bruder ausgezahlt und der ist
	mit seiner Familie weitergezogen.“

	
	„Hm, irgendwie
	kommen wir partout nicht weiter...“

	
	„Ich habe deine
	Fragen so gut ich konnte beantwortet.“

	
	„Bis auf eine:
	Wie hast du mich vorhin erwischt?“

	
	„Ganz einfach.
	Nachdem ich einen Kunden bedient hatte, ging ich in die Küche,
	um mir etwas zu Mittag zu machen. Da hörte ich nebenan ein
	Geräusch. Bevor ich dich ansprach, habe ich dich eine Zeitlang
	beobachtet. Du warst so in deine Durchsuchung vertieft, dass du mich
	gar nicht bemerkt hast.“

	
	„Na, wenn das
	kein Beweis ist, dass ich kein Profi-Einbrecher bin! Aber diese
	Videothek ist wirklich beeindruckend.“

	
	„Ach, lauter
	uralte Schinken. Eines der beiden Hobbys meines Vaters. Das zweite
	ist die Rosenzucht.“ 
	

	
	„Könntest
	du mir mal das Gewächshaus zeigen?“

	
	„Wozu?“

	
	„Marius sagte
	mir, es sei eine ‚No-go-area’. Vielleicht verbirgt sich
	dort ein Geheimnis.“

	
	„Du hast zu viel
	Fantasie. Meinetwegen werfen wir einen Blick in den alten Kasten.
	Aber zuerst gebe ich Irmgard Bescheid, dass ich eine Sonderaufgabe
	für dich habe. Hörst du? Sie ruft dich schon.“
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	Unter dem gläsernen
	Dach des Gewächshauses staute sich die Hitze. Tom kam sich wie
	in einer Sauna vor. Seine Kleider begannen rasch, an seiner Haut zu
	kleben. 
	

	
	Die beiden
	Amateurdetektive waren vom Wohnhaus direkt in den Anbau gegangen und
	standen nun auf einem schmalen, langen Korridor, der zwischen
	niedrigen Tischchen hindurch zum zweiten, verriegelten Eingang des
	Gewächshauses führte. Die Tische waren vollgestellt mit
	Töpfen. 
	

	[bookmark: __RefHeading__19_1299034880]
	„Da sind ja kaum
	Rosen
	drin“, rief Tom enttäuscht.

	
	„Du meinst: kaum
	Blüten. Die Zweige gehören ja zu den Rosen, nur blühen
	die meisten nicht mehr – wir haben Ende August.“

	
	Tom betrachtete die
	Pflanzen genauer, an denen Namen angebracht waren. „‚M’,
	‚Blaine’, ‚Malteser Falke’, ‚Rosebud’,
	‚Hitchcock’“, las er ein paar davon vor. „Hier
	scheinen die beiden Hobbys deines Vaters zusammenzufinden. Sind das
	wirklich seine eigenen Kreationen? Faszinierend!“

	
	„Na ja, mein
	Ding ist es nicht“, kommentierte Elfi. „Geld lässt
	sich damit kaum verdienen. Jedenfalls nicht, wenn man die Rosenzucht
	in so kleinem Maßstab und mit derart veralteten Methoden
	betreibt. Als Hobby hingegen finde ich es ziemlich frustrierend.“

	
	„Frustrierend?“

	
	„Es dauert viele
	Jahre, eher sogar Jahrzehnte, ein Zuchtziel zu erreichen, sofern es
	überhaupt klappt.“

	
	„Ach, man
	züchtet auf ein bestimmtes Ziel hin?“

	
	„Selbstverständlich.
	Sonst wäre es ja vollkommen willkürlich.“

	
	„Was für
	ein Ziel?“

	
	„Kommt drauf an.
	Manche Züchter zielen auf Ästhetik ab. Andere wollen
	Pflanzen robuster machen, zum Beispiel gegen Krankheiten, oder ihre
	Qualität verbessern, etwa indem sie die Blühdauer
	verlängern oder die Haltbarkeit in Vasen. Wieder andere möchten
	schlicht mehr Quantität, das heißt einen höheren
	Ertrag.“

	
	„Und dein
	Vater?“

	
	„Ihm geht es um
	Ästhetik.“

	
	„Welcher Art?“

	
	„Du willst es
	aber genau wissen! Ich weiß es nicht. Wie gesagt interessiere
	ich mich nicht besonders für Rosen und mein Vater würde
	mich auch gar nicht an seinen Hobbys teilhaben lassen.“

	
	„Kannst du mir
	erklären, wie er züchtet?“

	
	„Na wie wohl? Er
	kreuzt einzelne Rosen miteinander.“

	
	„Wie macht er
	das?“

	
	Elfi verdrehte die
	Augen. „Du gehörst wohl auch zu denen, die in der
	Grundschule nicht aufgepasst haben. Schon mal die Geschichte von den
	Bienchen und den Blümchen gehört?“

	
	Tom errötete.
	„Ich glaube, da war irgendwas...“

	
	„Mach dir nichts
	draus. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft gestandene Kerle
	zu uns kommen und davon keinen Schimmer haben. Sie beschweren sich,
	eine ihrer Pflanzen sei kaputt, weil sie keine Früchte trägt,
	und fordern Ersatz. Da muss ich dann im wahrsten Sinne des Wortes
	Aufklärungsarbeit leisten.“

	
	„Könntest
	du mich auch, äh, aufklären“, fragte Tom verlegen.

	
	„Es funktioniert
	so: Wenn die Rosen blühen, leiht sich mein Vater von einem
	Imker Hummeln aus und lässt sie im Gewächshaus frei. Sie
	fliegen dann die Pflanzen an, um den Nektar am Blütenboden zu
	schlürfen. Dabei bleiben Pollen an den haarigen Hummelbeinen
	hängen und werden beim Weiterflug zu anderen Rosen
	transportiert. Dort wachsen die Pollen in die Eizelle hinein, wo
	sich daraufhin eine Hagebutte entwickelt.“

	
	„Die Hummeln
	ersetzen bei der Rosenzüchtung die Bienchen?“

	
	„Man kann auch
	Bienen nehmen. Hummeln haben den Vorteil, selbst bei Kälte
	aktiv zu sein. Weißt du auch, warum? Sie treiben Frühsport.
	Ja, sie wärmen sich vorm Losfliegen auf. Bienen tun das nicht.“

	
	„Die
	eigentlichen Züchter sind also die Hummeln.“

	
	„Wenn du so
	willst. Manche – menschlichen – Züchter benutzen
	statt Hummeln einen Pinsel, aber das ist eine Fusselarbeit.“ 
	

	
	„Und was
	geschieht mit den Hagebutten?“

	
	„Sobald die
	Hagebutten reif sind, pult der Züchter die Samen heraus,
	säubert sie und lagert sie erst drei Tage bei Zimmertemperatur
	in feuchtem Sand, anschließend vier bis zwölf Wochen lang
	im Kühlschrank, bevor sie bei zehn Grad einen halben Zentimeter
	tief in Anzuchterde ausgesät werden. Letztere kommt in flache,
	eckige ‚Pikierschalen’ wie die große aus Metall,
	die du da hinten siehst. Die Sämlinge, die aus der Anzuchterde
	wachsen, brauchen mehr Licht und Wärme. Daher überführt
	mein Vater sie nach einigen Wochen in eigene Töpfe. Das nennt
	man pikieren.“

	
	„Aha. Wird das
	hier nicht bald zu eng?“

	
	„Klar. Mein
	Vater behält nur die Pflanzen, die ihn seinem Zuchtziel
	näherbringen. Der Rest landet im Buschhacker.“

	
	„Was für
	eine Verschwendung! Kann man die aussortierten Rosen nicht
	verkaufen?“

	
	„Schwierig. Es
	sind ja keine ‚fertigen’ Erzeugnisse.“

	
	„Verstehe.“

	
	„Jetzt hab’
	ich aber auch mal eine Frage. Was soll das alles mit unserem ‚Fall’
	zu tun haben?“

	
	„Ich fürchte
	nichts.“

	
	„Hast du denn
	noch irgendeine glorreiche Idee, die uns weiterbringen könnte?“

	
	„Ich fürchte
	nein.“

	
	„Dann, fürchte
	ich, muss
	ich wieder an die Arbeit. Und du gehst bitte zurück in die
	Schauanlagen. Oder soll Irmgard etwa alles alleine machen?“
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	„Auch das noch“,
	murmelte Elfi, als die beiden das Büro erreicht hatten. Durchs
	Fenster sahen sie, wie ein silberner Mercedes der M-Klasse auf einen
	der Kundenparkplätze einbog. Die Fahrertür schwang auf und
	ein winziger, drahtiger Mann entstieg dem Luxus-Geländewagen.
	„Dr. Mühlbach – der hat mir gerade noch gefehlt.“
	Mit hochrotem Kopf, der durch seine Glatze noch intensiver
	leuchtete, eilte der Mittfünfziger auf das Büro zu und
	riss die Tür auf.

	
	„Guten Tag, Herr
	Dr. Mühlbach“, sagte Elfi höflich. Tom nickte dem
	Ankömmling zu.

	
	„Wo ist dein
	Vater“, stieß der Kunde ohne Begrüßung
	hervor. 
	

	
	„Das weiß
	ich leider nicht. Haben Sie es noch nicht gehört? Er ist seit
	knapp einer Woche spurlos verschwunden.“

	
	„Er hat mir fest
	zugesagt, dass ihr den Herbstschnitt in unserem Garten an einem Tag
	schaffen würdet“, redete Dr. Mühlbach unbeeindruckt
	weiter. „Stattdessen hören eure Leute plötzlich auf
	und hauen einfach ab.“

	
	„Es tut mir sehr
	leid, aber wir hatten gestern einen Todesfall im Betrieb.“

	
	Der kleine Mann hielt
	kurz inne. „Das, das ist wirklich bedauerlich. Trotzdem:
	Schwierigkeiten tauchen immer wieder auf. Sie zu meistern, zeichnet
	eine gute Betriebsleitung aus. Wo käme ich denn hin, wenn in
	meiner Praxis...“ Je länger Dr. Mühlbach
	schwadronierte, desto weniger traute Tom seinen Ohren. Am liebsten
	hätte er den aufgeblasenen Zwerg an die Luft gesetzt. Aber Elfi
	war die Chefin und sie hatte sich mit einer Schicht eisiger
	Freundlichkeit gepanzert. 
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	„Und heute
	kommen sie wieder und machen alles falsch“, beklagte Dr.
	Mühlbach weiter. „Viel zu viel haben sie von meinen
	Apfelbäumen
	abgeschnitten. Zwischen den Ästen klaffen regelrechte Löcher
	mit einem guten halben Meter Durchmesser...“ 
	

	
	„Entschuldigen
	Sie. Wenn Sie nächstes Jahr wieder viele große, süße
	Äpfel haben möchten, dann muss das so gemacht werden.
	Sonst kann kaum Licht einfallen, und ohne Licht kein Wachstum.“

	
	„Nein, nein,
	nein. Die Äpfel sind mir nicht so wichtig. Was ich brauche, ist
	Sichtschutz. Muss doch nicht sein, dass die Nachbarn meiner Frau
	beim Sonnenbaden zuschauen können.“

	
	„Ach so. Wir
	sind davon ausgegangen, dass es Ihnen – wie all die Jahre
	zuvor auch – auf den Ertrag Ihrer Obstbäume ankommt. Wenn
	Sie das den Männern gesagt hätten, hätten sie die
	Bäume nur außen ein wenig in Form geschnitten. Das führt
	dazu, dass sich ein paar Zentimeter weiter hinten neue Triebe bilden
	und durch die zusätzliche Verzweigung ein guter Sichtschutz
	entsteht.“

	
	„Meine Frau hat
	es doch mehrmals gesagt! Aber dieser ungehobelte Kerl hört ja
	nicht...“

	
	„Welcher Kerl?“

	
	„Na, der
	Schwarzbärtige.“

	
	„Herr Plotzeck?“

	
	„Eigenwillig und
	respektlos ist er, jawohl. Behandelt meine Frau wie, wie eine
	Hilfsarbeiterin. Führt bei den Obstbäumen einen Kahlschlag
	durch und macht nicht mal Lack auf die Wunden. Die Forsythien lässt
	er dafür einfach so, wie sie sind. Als ich vorhin nach Hause
	kam, ist mir beinahe der Kragen geplatzt. Da hab’ ich den
	Schwarzbärtigen und diesen Südländer weggeschickt und
	bin hierher gefahren, um mich zu beschweren.“

	
	„Nun ja,
	Kernobstbäume brauchen Wundverschlüsse eigentlich erst ab
	einer Zweigdicke von fünf Zentimetern. Die Rinde wächst
	schnell genug, um Fäulnis in der Wunde vorzubeugen, zumindest
	sofern der Schnitt sauber am Astring erfolgte. Und was die
	Forsythien angeht, hat Herr Plotzeck wohl schon richtig gehandelt.
	Manche Gewächse sollten nämlich erst nach der Blüte
	im Frühjahr geschnitten werden, unter anderen eben auch
	Forsythien...“

	
	„Ich brauche
	keine Belehrung“, winkte der Kunde ab. Durch seine Tirade
	hatte er sich indessen etwas abreagiert. 
	

	
	„Es tut mir
	wirklich leid, Herr Dr. Mühlbach. Wenn es Ihnen recht ist,
	fahre ich gleich zu Ihnen und prüfe, was sich machen lässt.
	Ich spreche nur noch kurz mit Herrn Plotzeck.“

	
	„Na schön“,
	sagte der Arzt halb versöhnlich, halb gönnerhaft. „Ist
	ja nicht so, dass man mit mir nicht vernünftig reden könnte.“
	
	

	
	Elfi tauschte noch ein
	paar Höflichkeiten mit dem auf einmal glänzend aufgelegten
	Kunden aus und verabschiedete ihn dann.

	
	„Was war das
	denn für einer“, fragte Tom ganz baff. „Ich weiß
	nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Der arme Plotzeck!
	Wahrscheinlich hat er die Mühlbach nicht mit ‚Frau
	Doktor’ angeredet und sich dadurch ihren heiligen Zorn
	zugezogen.“

	
	Elfi blickte ihn
	finster an. „Der Kunde ist König. Diese Regel Nummer eins
	gilt für meinen Vater, für mich und erst recht für
	euch. Das werde ich Herrn Plotzeck jetzt erklären. Am besten,
	du kommst mit und spitzt die Ohren.“
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	Plotzeck entlud mit
	Luis gerade den LKW, als Elfi und Tom beim Mitarbeiterparkplatz
	anlangten. „Hallo“, rief die Chefin, „ich habe
	eben mit Herrn Dr. Mühlbach gesprochen. Er war ziemlich sauer.“

	
	„Ah.“ Luis
	verzog das Gesicht wie unter Zahnschmerzen. „Muss gewesen
	sein, äh, wie sagt man – Missverständnis?“

	
	„Was für
	ein Missverständnis?“

	
	„Elfi, in
	Morgenbesprechung du sagst wir schneiden Garten von Dr. Mühlbach
	wie jeden Herbst, also auf Ertrag...“

	
	„Ich habe
	gesagt, Frau Mühlbach werde euch zeigen, was genau zu tun ist.“
	
	

	
	„Richtig. Erwin
	spricht mit die Frau Doktor und die sagt wie immer machen. Dann sie
	kommt und beschwert sich.“

	
	„Stimmt das,
	Herr Plotzeck?“

	
	„Allerdings,
	Frau Landgraf. Diese Kundin ist unmöglich. Kommandiert uns
	herum, als wären wir Lakaien, nur um uns in den Senkel zu
	stellen, wenn wir ihre Anordnungen ausführen. Ich bin zwar bloß
	ein einfacher Gärtner, aber alles muss ich mir nicht gefallen
	lassen. Ich hatte Ihnen gleich gesagt, dass ich mit der Frau nicht
	kann.“

	
	„Ich weiß,
	dass die Mühlbachs manchmal ein wenig, hm, schwierig sein
	können“, räumte Elfi ein. „Aber wir können
	uns unsere Kunden nicht aussuchen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie
	sich damit arrangieren, wie Ihre Kollegen auch. Oder ist das etwa
	ein grundsätzliches Problem für Sie?“

	
	Plotzeck lag sichtlich
	eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch er beherrschte sich.
	„Nein, ist schon in Ordnung. Ich werde versuchen, es
	gelassener zu sehen.“ 
	

	
	„Schön“,
	atmete Elfi auf. Tom spürte, wie gut es ihr tat, die Kraftprobe
	gewonnen zu haben. „Wir machen jetzt folgendes: Luis, wir
	beide fahren zu Dr. Mühlbach und retten, was zu retten ist.
	Herr Plotzeck, Sie und Tom unterstützen Irmgard in den
	Schauanlagen. Da sind wir hinter dem Zeitplan. Irmgard soll während
	meiner Abwesenheit ans Telefon gehen und Kunden bedienen. Ja?“

	
	Die drei Männer
	nickten und schwärmten aus. Irmgard war verärgert darüber,
	den halben Nachmittag lang mit dem Unkraut alleine gelassen worden
	zu sein. Sie nutzte Elfis Anweisung, um sich sofort ins Büro
	abzusetzen. Dafür stürzte sich Plotzeck in die Arbeit, als
	wolle er seine Wut abreagieren, während Tom lustlos in den
	Beeten herumstocherte. Muskelkater und Müdigkeit forderten
	ihren Tribut. Auch konnte er nicht bei der Sache bleiben. Immer
	wieder musste er an seinen „Fall“ denken, ohne zu einem
	vernünftigen Ergebnis zu kommen. 
	

	
	Der Rest des
	Arbeitstages verlief ereignislos – abgesehen davon, dass Tom
	einmal Herrn Burenthal erspähte. Der Bonsai-Liebhaber konnte
	sich auf dem Gelände wirklich völlig frei bewegen und fiel
	kaum auf. Er gehörte weder zur Familie noch zur Belegschaft,
	und doch war er fast immer da. Machte allein das ihn nicht schon
	verdächtig? Hatte er etwa mit dem alten Landgraf einen Konflikt
	gehabt, von dem niemand wusste? Niemand – mit Ausnahme von
	Lech vielleicht? „Unsinn, Thomas Sauer! Du selbst bis doch
	Herrn Burenthals Alibi. Schon vergessen, dass er mit dir im Kalthaus
	war, als Lech verunglückte?“
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	Als endlich Feierabend
	war, konnte Tom nur noch an eine heiße Dusche und ein
	gemütliches Bett denken. Er eilte nach Hause, speiste die vor
	Neugier beinahe platzende Sabine beim Abendessen mit einer knappen
	Zusammenfassung des Tages ab und zog sich dann erst ins Bad und
	anschließend in sein Zimmer zurück. Doch es war wie
	verhext. Als er das Licht gelöscht und die Bettecke über
	sich gezogen hatte, konnte er auf einmal nicht mehr einschlafen. 
	

	
	Seine Gedanken
	schweiften zu Elfi und ihrem kleinen Nervenzusammenbruch am Mittag.
	Tom war überzeugt davon, dass sie ihm nichts vorgespielt hatte.
	Ihre Fassade war vor seinen Augen eingestürzt. Würde sie
	ihm nun eine gute Verbündete sein? Oder würde sie ihm
	zürnen, dass er einen Blick in ihr sonst so sorgfältig
	gehütetes Seelenleben hatte erhaschen können? Konnte er
	ihr vertrauen? Und warum war ihm das alles überhaupt so
	wichtig?

	
	Tom hätte sich
	nicht träumen lassen, dass Elfi sich zur gleichen Zeit
	ebenfalls schlaflos in ihrem Bett wälzte und über ganz
	ähnlichen Fragen grübelte. Sie glaubte Tom seine
	Geschichte. So etwas hätte sich nicht einmal Baron Münchhausen
	auf die Schnelle ausdenken können. Aber wie viel von ihrer
	Privatsphäre sollte sie preisgeben? Wäre es nicht besser,
	Tom wegzuschicken? Irgendwie wollte sie das nicht. Wie schön es
	wäre, jemanden zu haben, der einem beistand! Was wohl aus ihrem
	Vater geworden war? Furcht und Hoffnung hielten sich hier die Waage.
	
	

	
	Es war bereits nach
	Mitternacht, als Elfi endlich einschlummerte. Da hörte sie ein
	Geräusch! Sofort war sie wieder hellwach und lauschte.
	Einbrecher? Das war ihr schlimmster Albtraum: sie mutterseelenallein
	in der abgelegenen Gärtnerei und einem gewalttätigen
	Eindringling hilflos ausgeliefert. Allerdings war in der Baumschule
	Landgraf noch nie eingebrochen worden und das Geräusch konnte
	von allem möglichen her stammen, von Pahlewi zum Beispiel. Die
	Katze trieb sich am liebsten nachts herum. Eine Weile lang wagte
	Elfi nicht, sich zu rühren. Aber sie hörte nichts mehr.
	Ihre Aufmerksamkeit erlahmte und nach zehn Minuten fielen ihr die
	Augen zu.
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	Der Freitag begann
	völlig normal. Noch immer herrschte herrliches
	Spätsommerwetter. Marius kam wieder nicht zur Arbeit und da er
	auch nicht ans Telefon ging, kündigte Elfi an, bei Gelegenheit
	zu seiner Wohnung fahren und nach ihm sehen zu wollen. Nachdem sie
	die Mitarbeiter eingeteilt hatte, nahm sie Tom beiseite. 
	

	
	„Ich habe
	gestern Abend noch ein wenig recherchiert. Die Drachensicheltanne
	steht bei Familie Janosch in Schifferstadt. Ich kann dir die genaue
	Adresse geben.“

	
	„Bist du
	sicher?“

	
	„Ziemlich. Ich
	habe sämtliche Kunden, in deren Gärten wir am vergangenen
	Freitag sowie an den zehn Tagen davor Schnittarbeiten verrichtet
	haben, überprüft. Nur bei den Janoschs steht eine
	Drachensicheltanne auf dem Protokollbogen.“

	
	„Wann war der
	Termin?“

	
	„Letzten
	Freitag, 9 Uhr.“

	
	„Dauer?“

	
	„Bis gegen
	Mittag.“

	
	„Und wer hat den
	Auftrag ausgeführt?“

	
	„Marius und
	Sven.“

	
	„Mit welchem
	LKW?“

	
	„Das konnte ich
	leider nicht nachvollziehen.“

	
	„Nachdem sie
	zurück waren, haben sie den Grünschnitt da abgeladen oder
	erstmal auf der Pritsche liegenlassen?“

	
	„Eigentlich
	sollten sie ihn gleich abgeladen haben. Aber wir können sie ja
	fragen, um sicherzugehen.“

	
	Tom überlegte.
	„Hm, besser nicht. Wir wollen nicht zu viel Staub aufwirbeln.
	Ich glaube ohnehin nicht, dass uns die Antwort wesentlich
	weiterbringen würde...“ Tom hielt inne, weil sich ein
	Mann auf sie zubewegte. Er war lang, schmal und hager und fiel zudem
	durch seine komplett schwarze Kleidung sowie einen seltsam
	schwebenden Gang auf.

	
	„Guten Tag, Herr
	Winckler“, sagte Elfi und Tom schloss sich dem Gruß an.

	
	„Hallo! Ist dein
	Papa da?“ Herr Winckler sprach betont langsam, als ob er einen
	Dreijährigen vor sich hätte. Die Jungenhaftigkeit, die
	sein schulterlanges braunes Haar und seine schicke Brille versprüht
	hatten, war mit einem Mal verflogen. Hingegen schienen die Runzeln
	in seinem Gesicht stärker hervorzutreten. 
	

	
	„Leider nein. Er
	ist seit einer Woche spurlos verschwunden.“

	
	„Oh.“ Herr
	Winckler spitzte die Lippen. „Das hört sich aber schlimm
	an. Ich hatte ihn etwas fragen wollen. Du weißt nicht
	zufällig, wann er zurückkommt?“

	
	„Nein, aber
	vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.“
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	Der Kunde zögerte.
	„Tja, es ist eine etwas heikle Angelegenheit. Ich habe nämlich
	Läuse“ – Tom hätte
	am liebsten laut losgeprustet, doch er riss sich zusammen –
	„und möchte deinen Papa bitten, mir ein Insektizid gegen
	sie zu empfehlen. Ein Gift, verstehst du?“

	
	„Durchaus. Wir
	verkaufen auch Gifte. Allerdings würde ich Insektizide erst
	dann einsetzen, wenn alle anderen Mittel versagt haben. Haben Ihre
	Pflanzen optimale Bedingungen? Ich meine Standort,
	Bodenverhältnisse, Wasserhaushalt und so weiter. Je besser
	diese sind, desto robuster werden die Pflanzen. Treten dennoch
	Schädlinge auf, so gibt es biologische Gegenmittel, die
	Menschen, Tiere, Pflanzen und Grundwasser nicht beeinträchtigen.
	Nahezu jedem Schädling steht ein Nützling gegenüber,
	der sich von diesem ernährt. Blattläuse zum Beispiel
	werden von Marienkäfern gefressen. Ihr Problem könnte sich
	also von selbst erledigen. Nur braucht die Nützlingspopulation
	etwas Zeit, um zu wachsen. Ein toxischer Eingriff, der meist auch
	Nützlinge ausmerzt, ist lediglich bei starkem Befall nötig.
	Soll ich mir das in Ihrem Garten mal anschauen?“

	
	„Danke. Das ist
	wirklich sehr nett von dir, aber ich glaube, ich warte doch lieber,
	bis dein Papa wieder da ist.“

	
	„Ganz wie Sie
	wünschen.“ Elfi konnte einen beleidigten Unterton nicht
	ganz unterdrücken.

	
	„Tschüss,
	tschüss dann.“ 
	

	
	Während Herr
	Winckler entschwebte, warf Tom seiner Chefin einen vielsagenden
	Blick zu, dieses Mal, ohne sich zu einer respektlosen Bemerkung
	hinreißen zu lassen. 
	

	
	„Er ist
	Künstler“, sagte Elfi wie um den Kunden zu entschuldigen.
	Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick bog ein
	Streifenwagen auf den Parkplatz ein. Zwei Uniformierte, von denen
	keiner schon nach dem Unglück am Mittwoch in der Baumschule
	gewesen war, stiegen aus und gingen auf Tom und Elfi zu. 
	

	
	„Sind Sie Frau
	Elfriede Landgraf“, fragte einer der beiden. 
	

	
	„Ja. Und das ist
	unser Praktikant Herr Sauer.“

	
	„Wir haben Ihnen
	eine traurige Nachricht zu überbringen.“

	
	Elfi schluckte. „Geht
	es um meinen Vater?“

	
	Die Beamten sahen
	einander an. „Nein. Kennen Sie einen Herrn Falk?“

	
	„Ja, natürlich,
	Marius Falk. Er arbeitet seit Jahren bei uns.“

	
	„Es tut mir
	leid, Frau Landgraf, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Herr Falk
	tot ist. Er kam heute Nacht bei einem Verkehrsunfall ums Leben.“
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	Tom wurde schwindlig.
	Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Noch
	nie hatte er sich einer Ohnmacht so nahe gefühlt. Das konnte
	nicht sein. Es durfte
	nicht sein. Dass
	Marius gerade jetzt gestorben war, das war unmöglich ein
	Zufall. Und doch schien dieses Ereignis jeglicher Logik zu
	entbehren. Lastete auf der Baumschule Landgraf etwa ein Fluch? Waren
	sie alle dem Tod geweiht, einer nach dem anderen? Wie in Trance
	vernahm er Elfis tonlose Stimme. „Wie ist das passiert?“

	
	„Tja, so genau
	wissen wir das noch nicht“, antwortete der Polizist. „Fest
	steht lediglich, dass Herr Falk in den frühen Morgenstunden –
	vermutlich gegen ein Uhr – überfahren wurde, und zwar gar
	nicht weit von hier: ein paar hundert Meter die Kreisstraße
	hinunter in Richtung Speyer. Wissen Sie, was er dort mitten in der
	Nacht zu suchen hatte?“

	
	Elfi schüttelte
	den Kopf. 
	

	
	„Es ist wirklich
	seltsam. Herr Falk parkte seinen Wagen an dem Maisfeld auf der
	anderen Straßenseite. Beim Überqueren der Kreisstraße
	wurde er dann auf der am Wald liegenden Fahrbahn von einem Fahrzeug
	erfasst und tödlich verletzt. Als der Fahrer eines
	nachfolgenden Autos ihn fand, war er schon verstorben.“

	
	„Und was ist mit
	dem Unfallverursacher“, platzte Tom heraus.

	
	Der Beamte runzelte
	die Stirn. „Der Unfallverursacher hat Fahrerflucht begangen.
	Wir fahnden nach ihm. Auf dem bisherigen Ermittlungsstand schließen
	wir allerdings aus, dass er vorsätzlich gehandelt haben könnte,
	denn kurz vor der Kollision hat er noch gebremst. Entweder war
	Fahrlässigkeit im Spiel oder Herr Falk hatte den Waldrand
	bereits erreicht und ist auf die Straße zurückgestolpert
	oder gesprungen. Können Sie sich vorstellen, dass er Selbstmord
	begangen hat?“

	
	„Nein“,
	sagte Elfi.

	
	„Dass er Drogen
	genommen hat?“

	
	„Wieso fragen
	Sie das?“

	
	„Weil er einen
	Joint bei sich hatte: Marihuana.“

	
	„Na ja“,
	sagte Elfi zögerlich, „wir hatten da so einen Verdacht.
	Seit ein paar Monaten war Marius ziemlich durch den Wind. Kam immer
	wieder zu spät, hat schlampig gearbeitet.“

	
	„Die Obduktion
	wird ergeben, ob Herr Falk zum Zeitpunkt des Unfalls unter
	Drogeneinfluss stand. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

	
	„Am Mittwoch,
	nach dem Unfall mit dem Buschhacker. Seitdem ist er nicht mehr zur
	Arbeit gekommen und telefonisch war er nicht erreichbar. Heute
	wollte ich eigentlich mal zu ihm fahren und nach ihm sehen.“ 
	

	
	„Von dieser
	Buschhacker-Geschichte haben uns die Kollegen erzählt. Zwei
	tödliche Unfälle binnen zwei Tagen in einem so kleinen
	Betrieb – merkwürdig, nicht wahr?“

	
	„Sie sagen es“,
	bestätigte Elfi steif. 
	

	
	„Ich möchte
	noch einmal auf Herrn Falks seltsamen ‚Parkplatz’
	zurückkommen. Dies hier ist das einzige Gebäude weit und
	breit. Wer war heute Nacht alles hier?“

	
	„Ich allein.“

	
	„Und Sie haben
	Herrn Falk nicht erwartet?“

	
	„Was denken Sie
	denn?“

	
	„Waren die Tore
	abgeschlossen?“

	
	„Nachts sind sie
	das immer.“

	
	„Und hatte er
	einen Schlüssel?“

	
	„Es gibt nur
	vier Schlüssel. Einen habe ich, einen mein Vater, einen Herr
	Lesczynski – unser Vorarbeiter – und einen Herr
	Burenthal, der hier ein Gewächshaus angemietet hat.“

	
	„Ist das gesamte
	Areal von so hohen Hecken beziehungsweise Zäunen umgeben?“

	
	„Ja. Ohne
	Hilfsmittel wie eine Leiter kommt man da kaum rüber. Hatte
	Marius so etwas bei sich?“

	
	„Nein.“

	
	„Womöglich
	wollte er bloß eine Nachtwanderung unternehmen.“

	
	„Nun ja“,
	lenkte der Polizist ein, „falls Ihnen noch etwas einfällt,
	rufen Sie bitte diese Nummer an.“ Er überreichte Elfi
	eine Visitenkarte, während sein Kollege seinen Notizblock, auf
	dem er während des Gesprächs eifrig mitgeschrieben hatte,
	einsteckte. 
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	„Was denkst du“,
	fragte Tom leise, als der Streifenwagen abgefahren war. 
	

	
	„Ich weiß
	nicht mehr, was ich denken soll.“ Elfi wirkte erschöpft. 
	

	
	„Sollen wir
	gleich die Leute informieren?“

	
	„Wie? Nein,
	nicht gleich. Ich will die Mitarbeiter nicht verrückt machen.
	Ich muss das erstmal selbst verdauen.“

	
	„Warum kam er
	mitten in der Nacht hierher?“

	
	„Er kam nicht
	hierher.
	Du hast doch gehört,
	dass es ein ganzes Stück weiter unten geschah.“

	
	„Aber es ist
	doch logisch, dass er hierher kommen wollte.
	Und zwar unbemerkt,
	sonst hätte er sein Auto nicht in ein paar hundert Metern
	Entfernung am Maisfeld versteckt. Sicherlich wollte er sich
	anschleichen.“

	
	„Er wäre
	nicht hereingekommen.“

	
	„Weißt du
	es? Hecke und Zaun sind so lang. Irgendwo muss es doch eine Lücke
	geben.“

	
	„Zur Straße
	hin auf keinen Fall und an den beiden Seiten, wo die Kunden-
	beziehungsweise Mitarbeiterparkplätze sind, auch nicht.“

	
	„Bleibt immer
	noch die Rückseite“, insistierte Tom. „Das sollten
	wir mal in Augenschein nehmen.“

	
	„Hm, da fällt
	mir etwas ein: An der Rückseite der Baumschule entlang verläuft
	ein Forstweg. Und ein paar hundert Meter von hier, ungefähr
	dort, wo der Unfall passiert sein soll, verbindet ein schmaler Pfad
	durch den Wald die Kreisstraße mit eben jenem Forstweg. Von
	der Straße aus ist er kaum zu erkennen. Die Polizisten haben
	ihn vermutlich gar nicht bemerkt. Marius könnte tatsächlich
	in Höhe des Pfades geparkt haben, um über diesen den
	Forstweg hinter der Baumschule zu erreichen.“

	
	„Worauf warten
	wir noch?“

	
	Das Telefon klingelte.
	Elfi blickte zum Büro. 
	

	
	„Lass uns
	aufbrechen“, sagte sie nach kurzem Zögern. „Ich
	glaube, es gibt jetzt wichtigeres, als Pflanzen zu verkaufen und
	Gärten anzulegen.“
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	Ein Ortsfremder hätte
	sich schwer getan, den Pfad zu finden. Aber Elfi kannte sich aus und
	führte Tom an der Kreisstraße entlang zielstrebig zu der
	Stelle, an der es in den Wald hineinging. Offensichtlich wurde der
	Pfad selten benutzt, denn er war stark überwuchert. Elfi und
	Tom brauchten eine Weile, um die kurze Strecke zum Forstweg zu
	bewältigen, wo sie nach links abbogen. 
	

	
	„Wir sind jetzt
	schon auf Höhe des Wohnhauses“, erklärte die junge
	Frau nach ein paar Minuten, „obwohl unser Grundstück hier
	noch nicht bis an den Forstweg heranreicht. Erst ab da vorne, siehst
	du?“

	
	Der die Rückseite
	der Baumschule abgrenzende Zaun war hoch und stabil. „Nicht
	gerade einladend“, kommentierte Tom, der nirgendwo einen
	Durchschlupf ausmachen konnte. Dahinter wucherte ein regelrechter
	Urwald – das „Dickicht“, wie Marius es genannt
	hatte. 
	

	
	Kurz darauf passierten
	sie Krankenlager und Kompostplatz. „Nichts“, stellte Tom
	enttäuscht fest, als er mit seiner Begleiterin das Ende des
	Zauns erreicht hatte.

	
	„Einen Teil der
	Rückseite haben wir noch nicht gesehen“, gab Elfi zu
	bedenken. „Ich meine die Rückseite von Wohn- und
	Gewächshaus. Zwischen ihr und dem Forstweg liegt ja ein
	Waldstück.“ Also kehrten sie um und folgten dem Zaun
	dieses Mal in den Wald hinein. 
	

	
	„Bingo“,
	rief Tom bereits nach einigen Metern. Hinter einem Busch klaffte auf
	Kniehöhe ein großes, rundes Loch im Zaun. Ein Erwachsener
	konnte sich gerade so durchquetschen. 
	

	
	„Von selbst ist
	das nicht entstanden“, meinte Elfi. „Aber warum um alles
	in der Welt sollte sich Marius einen geheimen Zugang zur Baumschule
	schaffen und noch dazu an einer Stelle im Zaun, hinter der sich nur
	Dickicht befindet?“

	
	„Finden wir es
	heraus“, sagte Tom unternehmungslustig und begann, durch das
	Loch zu kriechen. Elfi folgte ihm vorsichtig. Ein Trampelpfad führte
	in den „Urwald“ hinein, jedoch nur ein paar Meter weit.
	Tom machte ein ratloses Gesicht. „Jetzt bin ich wirklich mit
	meinem Latein am Ende. Ich war fest davon überzeugt, dass von
	hier aus ein Weg in die Gärtnerei führen würde.
	Stattdessen ist es eine Sackgasse. Man könnte sich zwar durchs
	Unterholz schlagen, aber das ist – wenn überhaupt –
	höchstens selten getan worden, sonst würde der Pfad hier
	nicht aufhören. Warum hätte Marius hierher kommen sollen?
	Für ein Picknick bietet sich der Platz nicht gerade an.“

	
	„Darum geht es
	auch nicht“, sagte Elfi grimmig. „Siehst du nicht all
	die Pflanzen hier?“

	
	„Na und?“

	
	„Mann, du bist
	vielleicht naiv, das ist Hanf!“

	
	„Hanf? Du
	meinst...“

	
	„Ja, ich meine,
	dass unser guter Marius hier in aller Stille eine kleine
	Marihuana-Plantage angelegt hat.“

	
	„Das ist
	strafbar, nicht wahr?“

	
	„Darauf kannst
	du wetten.“

	
	„Na, wenn es
	überhaupt ein sicheres Versteck gibt, dann hier. Und selbst
	falls es jemand entdeckt hätte, wäre der Verdacht wohl
	eher auf deinen Vater gefallen als auf einen der Mitarbeiter.“

	
	„Hmhm. Dabei
	konnte Marius seine Plantage sozusagen nebenberuflich betreiben. Und
	wenn er tagsüber mal nicht in der Gärtnerei arbeitete...“

	
	„Wie gestern zum
	Beispiel“, fiel Tom ein, „dann konnte er immer noch
	nachts herfahren, sein Auto am Maisfeld verstecken und über den
	Schleichweg hierherkommen, um nach dem Rechten zu sehen.“ 
	

	
	„Genau. Aber
	heute Nacht wurde ihm das zum Verhängnis. Vermutlich war er
	high und achtete nicht auf den Verkehr. Kurz bevor er sein Auto
	erreichte, wurde er überfahren. Der Unfallverursacher geriet in
	Panik und flüchtete.“

	
	„Ja, so ähnlich
	muss es gewesen sein. Allerdings könnte es auch auf dem Hinweg
	zur Plantage passiert sein.“

	
	„Ich glaube
	nicht. Mir ist nämlich gerade etwas eingefallen. Ich wurde
	heute Nacht von einem Geräusch geweckt. Es muss kurz nach
	Mitternacht gewesen sein. Als ich danach nichts mehr hörte, bin
	ich wieder eingeschlafen. Ich wette, das war Marius, der irgendeinen
	Lärm verursacht hat.“

	
	„Hm“,
	brummte Tom skeptisch, „das Wohnhaus ist doch noch eine ganze
	Ecke weg. Da hätte er schon sehr laut sein müssen, um von
	dir gehört zu werden.“

	
	„Mag sein“,
	räumte Elfi ein. „Was machen wir nun? Melden wir’s
	der Polizei?“

	
	„Auf jeden Fall.
	Sonst hängen sie dir das noch an mit der Plantage. Wir gehen
	zurück und rufen die Nummer an, die der Polizist dir gegeben
	hat.“

	
	„Damit wäre
	wenigstens ein Todesfall aufgeklärt“, seufzte Elfi.

	
	„Da wäre
	ich mir nicht so sicher. Mir sind das zu viele Zufälle. Ich
	glaube jetzt erst recht, dass all die seltsamen Vorkommnisse der
	letzten Woche irgendwie zusammenhängen. Reicht diese Plantage
	eigentlich für mehr als einen Konsumenten?“

	
	„Worauf willst
	du hinaus?“

	
	„Könnte
	Marius nicht mit der Rauschgiftmafia zu tun gehabt haben? Solchen
	Leuten ist allerhand zuzutrauen.“

	
	„Nein“,
	wehrte Elfi ab. „Diese zwei Quadratmeter Anbau von ‚weichen’
	Drogen sehen mir beim besten Willen nicht nach Rauschgifthandel in
	großem Stil aus, höchstens im erweiterten
	Bekanntenkreis.“

	
	„War ja nur eine
	Idee“, ruderte Tom zurück, während sie sich wieder
	durch das Loch im Zaun zwängten. 
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	Zurück auf dem
	Forstweg, schlenderten sie schweigend in Richtung Kreisstraße.
	
	

	
	„Wie gefällt
	es dir eigentlich bei uns“, fragte Elfi plötzlich.

	
	Tom musste einen
	Augenblick lang nachdenken. „Die Arbeit ist hart. Ich spüre
	sämtliche Muskeln und bin müde. Aber irgendwie fühle
	ich mich gut. So gut wie seit Monaten nicht mehr. Man hat am Abend
	wahrhaftig das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Der Mensch
	braucht einfach eine Aufgabe, wie schwierig auch immer. Das
	Herumlungern tut auf Dauer nicht gut.“

	
	Elfi schmunzelte.

	
	„Und du?“

	
	„Was soll mit
	mir sein?“

	
	„Na, gestern
	Nachmittag, als du diesen, hm, Schwächeanfall hattest, da
	sagtest du, dass du ‚von Tuten und Blasen keine Ahnung’
	hättest, die Kunden dich nicht ernst nähmen und die
	Angestellten dir auf der Nase herumtanzten. Klingt für mich
	nicht gerade nach einem erfüllten Berufsleben.“ 
	

	
	„Tja, ehrlich
	gesagt hab’ ich mir das auch anders vorgestellt. Die Männer
	respektieren mich nicht als Chefin. Zumindest noch nicht. Manchmal
	habe ich das Gefühl, Autorität nur so lange zu besitzen,
	wie ich sie nicht auszuüben versuche. Ein paar Beispiele, wie
	meine Anordnungen missachtet oder umgangen werden, hast du ja selbst
	schon mitbekommen. Und auch die Kunden machen es mir nicht immer
	leicht. Die meisten Menschen, die sich für Gärten
	interessieren, sind ältere Jahrgänge und jungen Leuten
	gegenüber nicht gerade aufgeschlossen. Seit Jahren werden sie
	von meinem Vater bedient und sind total auf ihn fixiert. ‚Ist
	dein Papa nicht da?’ – ‚Dein Papa hätte mir
	aber etwas anderes gesagt’ – ‚Nein danke, ich
	warte, bis dein Papa zurück ist.’ Das hängt mir
	sowas von zum Hals raus.“

	
	Tom musste lachen.

	
	„Ach, es ist
	eher zum Weinen“, fuhr Elfi fort. „Das Schlimmste ist:
	Sie haben ja recht. Mein ‚Papa’ kann wirklich alles
	besser. Er hat die Männer im Griff und mit seinem Jahrzehnte
	alten Erfahrungsschatz ist er mir auch ohne Studium um Lichtjahre
	voraus. Das Studium bringt sowieso nicht viel. Es ist furchtbar
	theoretisch. Da verbringt man die besten Jahre seines Lebens mit
	Büffeln, nur um dann in der Praxis wie ein Analphabet
	dazustehen.“

	
	„Puh, ich dachte
	schon, dieses Problem hätten nur Geisteswissenschaftler. Aber
	Scherz beiseite: Ich habe überhaupt nicht den Eindruck, dass du
	inkompetent wärst. Im Gegenteil. Du hattest noch auf jede
	gärtnerische Frage eine Antwort, und zwar eine überzeugend
	klingende. Wenn man etwas weiß, kommt es einem immer
	selbstverständlich vor. Aber wer weiß schon so viel über
	Pflanzen wie du? Und was Kunden und Mitarbeiter angeht: Dafür,
	dass es deine erste Woche als Chefin ist, ziehst du dich sehr
	achtbar aus der Affäre.“

	
	„Ist das dein
	Ernst?“ Elfi strahlte jetzt über das ganze Gesicht und
	Tom hatte sie noch nie so anziehend gefunden.

	
	„Mein voller
	Ernst.“

	
	„Das ist nett
	von dir.“ Sie blickte lächelnd zu Boden. Bis sie am Tor
	angekommen waren, sagte keiner mehr ein Wort. 
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	„Elfi, da bist
	du ja endlich.“ Irmgard kam ihnen aufgeregt entgegengelaufen.
	„Stell dir vor: Ins Gewächshaus ist eingebrochen worden.“

	
	„Was? Herrn
	Burenthals Bonsais, wurden sie gestohlen?“

	
	„Nein. Der
	Einbruch war im Rosengewächshaus. Als ich vorhin daran vorbei
	ging, bemerkte ich, dass das Schloss aufgebrochen wurde. Komm mit!“

	
	Gleich darauf standen
	sie vor dem Eingang zu dem niedrigen Bau und starrten auf das
	Schloss. „Tatsächlich: aufgebrochen“, raunte Tom.

	
	„Ich war schon
	drin“, berichtete Irmgard. „Mir ist nichts
	Ungewöhnliches aufgefallen und die Tür, die ins Wohnhaus
	führt, ist fest verschlossen. Übrigens: Heidi lässt
	sich entschuldigen. Nach dieser Entdeckung war sie wieder völlig
	durch den Wind und ist nach Hause gefahren.“

	
	Sie betraten das
	Gewächshaus, aber auch Elfi und Tom, die noch am vorherigen
	Nachmittag darin gewesen waren, bemerkten keine Veränderung. 
	

	
	„Könnte es
	nicht so gewesen sein“, hob Tom an: „Heute Nacht wollte
	jemand ins Wohnhaus einbrechen. Er dachte sich: ‚Am
	leichtesten komme ich über das Gewächshaus hinein.’
	Dabei machte er jedoch irgendeinen Lärm, der dich aufweckte,
	Elfi. Sagtest du nicht, du hättest kurz nach Mitternacht ein
	verdächtiges Geräusch gehört? Hast du daraufhin Licht
	gemacht?“

	
	„Nein.“

	
	„Dennoch musst
	du ihn irgendwie erschreckt haben oder er bekam von selbst kalte
	Füße. Jedenfalls zog er unverrichteter Dinge wieder ab.“

	
	„Ob es Marius
	war, der sich doch durchs Dickicht geschlagen hat“, überlegte
	Elfi.

	
	„Wovon redet ihr
	eigentlich“, fragte Irmgard verstört.

	
	Elfi brachte ihre
	Mitarbeiterin in wenigen, schonend gewählten Worten auf den
	neusten Informationsstand. 
	

	
	„Mein Gott“,
	rief Irmgard. „Das ist ja nicht zu fassen. Der arme Marius!“

	
	„Ich rufe jetzt
	die Polizei an“, verkündete Elfi entschlossen. 
	

	
	„Würdest du
	es mir übel nehmen, wenn ich auch nach Hause ginge“,
	sagte Irmgard kleinlaut. „Du weißt, dass ich mich nicht
	drücke, aber so langsam wird es mir hier unheimlich. Wer weiß,
	was als nächstes geschieht?“

	
	„Geh nur und ruh
	dich aus, dafür habe ich volles Verständnis. Aber“,
	Elfi legte die Stirn in Falten, „wärst du bereit, morgen
	früh wiederzukommen? Ich würde gerne die gesamte
	Mannschaft versammeln und beratschlagen. Wir können nicht
	weitermachen, als wäre nichts passiert. Andererseits wäre
	es auch falsch, alles stehen und liegen zu lassen und
	auseinanderzugehen. Tom glaubt, dass all diese rätselhaften
	Vorkommnisse irgendwie zusammenhängen. Ich werde allen alles
	erzählen, was ich weiß. Eventuell kommen wir dann
	gemeinsam der Lösung näher. Einverstanden?“

	
	Irmgard bejahte und
	auch Tom befand die Idee für gut. 
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	Nachdem Irmgard sich
	verabschiedet hatte, telefonierte Elfi vom Büro aus mit der
	Polizei. Tom, der bei ihr war, ging aufgekratzt hin und her. Er war
	übermüdet und hellwach zugleich. Um sich zu beruhigen,
	studierte er eines der für Kunden ausliegenden
	Informationsblätter mit der Überschrift Selber
	pflanzen. Der wesentliche Abschnitt lautete:

	
	

	

	
	„Am Anfang steht
	die Standortwahl. Beachten Sie dabei bitte Bodenbeschaffenheit und
	Lichtverhältnisse. Ist der ausgewählte Platz sonnig oder
	eher schattig? Ziehen Sie auch Fragen der Ästhetik in Erwägung.
	
	

	
	Frühling und
	Herbst sind die besten Zeiträume zum Pflanzen. Haben Sie sich
	für eine Pflanze entschieden, so heben Sie ein Loch aus, das
	doppelt so breit und tief ist wie der Wurzelballen. Letzteren
	tauchen Sie vor dem Einpflanzen für fünf Minuten in einen
	Eimer mit Wasser.

	
	Richten Sie die
	Pflanze so aus, dass ihre schönste Seite dahin zeigt, von wo
	aus Sie sie am häufigsten betrachten. Danach füllen Sie
	das Loch mit einer Mischung aus Mutter- und Blumenerde sowie etwas
	organischem Dünger – zum Beispiel Hornspänen –
	auf. Aber bitte ‚beerdigen’ Sie die Pflanze nicht. Die
	oberste Wurzel sollte rund einen Zentimeter unter die Erde kommen.
	Leichtes Andrücken verbessert die Standfestigkeit und den
	Bodenkontakt der Wurzeln. 
	

	
	Zum Schluss sollten
	Sie einen kleinen Gießrand um den Stamm ziehen, damit das
	Gießwasser direkt an den Wurzeln versickern kann, die allein
	es aufnehmen. Nicht die Blätter benetzen! Feuchte Blätter
	bieten einen guten Nährboden für Pilzkrankheiten. In den
	ersten zwei Wochen nach dem Einpflanzen sollte täglich
	reichlich gegossen werden.“

	
	

	

	
	Elfi legte den Hörer
	auf. „Sie kommen.“

	
	„Hättest du
	etwas dagegen, sie alleine herumzuführen?“

	
	„Nein. Was hast
	du vor?“

	
	„Da
	weitermachen, wo Irmgard aufgehört hat.“

	
	„Oho! Hast du
	nun etwa doch den ‚grünen Daumen’?“

	
	„Bestimmt nicht,
	keine Angst. Ich bin etwas nervös und brauche Ablenkung und
	Zeit zum Nachdenken. Was Irmgard gesagt hat, schwirrt mir die ganze
	Zeit im Kopf rum.“

	
	„Was denn?“

	
	„Es ist richtig
	unheimlich hier.“
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	Für Elfi verging
	der Rest des Tages wie im Flug. Die Polizisten von vorhin waren
	rasch wieder zur Stelle. Sie führte die beiden zu der
	Marihuana-Plantage und zeigte den Einbruch ins Gewächshaus an.
	Die Uniformierten vermuteten, dass Marius für beides
	verantwortlich sei. Einen Zusammenhang mit dem Buschhacker-Unglück
	erkannten sie indes nicht und auch über den vermissten Herrmann
	Landgraf, nach dem sie sich auf dem Revier extra erkundigt hatten,
	wussten sie nichts Neues zu berichten. Sie wollten die Ermittlungen
	fortsetzen und sich bald melden.

	
	Nachdem das Duo
	gegangen war, sicherte Elfi die aufgebrochene Tür zum
	Gewächshaus mit einem Vorhängeschloss und begann damit,
	die Mitarbeiter für die geplante Aussprache am nächsten
	Morgen zusammenzutrommeln. Tom und Irmgard hatte sie bereits
	rekrutiert. Als nächstes versuchte sie es telefonisch bei
	Heidi. Die Teilzeitkraft ging erst nach dem achten Läuten ans
	Telefon und war noch immer ein Nervenbündel. „Ach Elfi,
	es tut mir ja so leid, aber ich hab’ es einfach nicht mehr
	ausgehalten. Was zu viel ist, ist zu viel! Erst das Verschwinden
	deines Vaters, dann Lechs tragischer Unfall und jetzt auch noch ein
	Einbruch. Wer weiß, was als nächstes geschieht…“

	
	Elfi beschloss in
	diesem Augenblick, Heidi noch nichts von Marius’ Tod zu
	erzählen, um die verstörte Frau nicht noch mehr zu
	erschrecken. Offenbar war es keine gute Idee, sie zu dem Treffen zu
	bitten. Heidi nahm ihr die Entscheidung denn auch gleich ab. „Ich
	fürchte, in absehbarer Zeit nicht mehr zu euch kommen zu
	können. Ich habe so ein ungutes Gefühl dabei. Man sollte
	der Lage Zeit geben, sich zu beruhigen. Hast du schon einmal darüber
	nachgedacht, Elfi, den Betrieb vorübergehend zu schließen?
	Dein Vater wäre der letzte, der dafür kein Verständnis
	hätte. Sicherlich würde er es sogar wünschen.
	Außerdem solltest du nicht in der Baumschule wohnen bleiben.
	Mir sträuben sich schon bei dem Gedanken, nachts
	mutterseelenallein auf dem abgelegenen Gelände zu sein, die
	Haare. Schließ den Laden ab und übernachte woanders! Wenn
	du willst, richte ich mein Gästezimmer für dich her…“

	
	„Das ist
	wirklich sehr nett“, unterbrach Elfi den Redefluss, „und
	ich werde darüber nachdenken. Vorerst allerdings habe ich noch
	zu viel zu tun.“ 
	

	
	Heidi seufzte. „Tu,
	was du nicht lassen kannst. Aber vergiss nicht: Mein Angebot steht.“

	
	Als nächstes nahm
	Elfi sich die Fabrycys vor, die gerade von einem Außentermin
	zurückgekehrt waren. Die Zwillinge reagierten bestürzt auf
	die Nachricht von Marius’ Tod und gaben sich sowohl im
	Hinblick auf die Marihuana-Plantage als auch auf den Einbruch
	ahnungslos. Selbstverständlich würden sie am Samstagmorgen
	zur Arbeitsbesprechung kommen. Elfi bedankte sich, obwohl sie vom
	Verlauf des Gesprächs enttäuscht war. Dabei hätte sie
	gar nicht sagen können, was sie eigentlich erwartet hatte.

	
	Die beiden anderen
	Trupps – Stan und Sven sowie Luis und Plotzeck – waren
	noch nicht da und so lenkte die Chefin ihre Schritte zum Kalthaus in
	der Hoffnung, dort Herrn Burenthal anzutreffen. Da er praktisch zur
	Gärtnerei gehörte, wollte sie auch ihn für den
	nächsten Morgen einladen. Tatsächlich war der
	Bonsai-Liebhaber vor Ort.

	
	„Hallo, Herr
	Burenthal.“

	
	„Ah, das
	Fräulein Landgraf. Schön, dass Sie mal vorbeischauen.
	Sehen Sie sich das an…“

	
	Elfi war nicht nach
	Small Talk zumute. „Es ist etwas Schreckliches passiert, Herr
	Burenthal. Marius ist tot.“

	
	„Marius?“

	
	„Ja.“ Elfi
	berichtete kurz, was vorgefallen war.

	
	„Das ist ja
	wirklich furchtbar“, sagte Herr Burenthal ohne echte
	Anteilnahme.

	
	„Ich habe mir
	überlegt, Herr Burenthal, dass es sinnvoll sein könnte,
	wenn alle, die sich regelmäßig hier aufhalten, sich mal
	zusammensetzten, um über die Ereignisse der letzten Woche zu
	reden. Es ist ja nicht nur Marius’ Tod, der uns beunruhigt,
	sondern auch der von Lech und das Verschwinden meines Vaters. Tom
	Sauer vermutet, dass da ein Zusammenhang besteht. Falls er recht
	hat, finden wir es vielleicht gemeinsam heraus.“

	
	„Tom Sauer –
	ist das nicht der junge Mann, der erst seit kurzem hier arbeitet“,
	fragte Herr Burenthal skeptisch. „Scheint ja eine lebhafte
	Phantasie zu haben.“

	
	„Auch ich kann
	mir kaum vorstellen, dass all diese Unglücke zufällig in
	so kurzen Abständen geschehen sein sollen. Wären Sie
	bereit, uns zu helfen? Wir wollen uns morgen um acht im
	Mitarbeiterraum treffen.“

	
	„Ich wüsste
	nicht, wie ich Ihnen da helfen könnte. Wenn ich etwas
	Verdächtiges bemerkt hätte, würde ich es Ihnen doch
	gesagt haben oder gleich der Polizei. Nein, ich denke nicht, dass
	das etwas bringt.“ 
	

	
	„Es würde
	Sie ja nur ein bisschen Zeit kosten…“

	
	„Liebes Fräulein
	Landgraf“ – Herr Burenthal lächelte jetzt wie ein
	gutmütiger Onkel, der ein ungehaltenes Kind besänftigen
	möchte – „glauben Sie mir: Es gibt absolut keinen
	Grund zur Beunruhigung. Ihr Herr Vater wird sich bestimmt bald
	wieder einfinden. Und die Unfälle von Lech und Marius –
	tragisch, gewiss, aber solche Dinge passieren nun einmal. Wir
	sollten die Aufregung nicht unnötig schüren. Vielleicht
	wäre es das Beste, den Betrieb für ein paar Tage zu
	schließen. Dann könnten Sie weitersehen.“

	
	Damit war das Gespräch
	offensichtlich beendet, denn Herr Burenthal wandte sich wieder
	seinen Lieblingen zu. Elfi rang sich zu einem Dankeschön für
	den Ratschlag durch und verabschiedete sich, obwohl sie lieber etwas
	ganz anderes gesagt hätte. 
	

	
	Als sie aus dem
	Kalthaus trat, bogen gerade die beiden letzten Lastwagen auf den
	Mitarbeiterparkplatz ein. Elfi versammelte die vier Männer um
	sich und erzählte ihre Geschichte erneut. Ehrliches Entsetzen
	zeichnete sich auf den Gesichtern Stans und Luis’ ab, die
	Mienen von Sven und Plotzeck hingegen blieben undurchdringlich. „Ich
	kann doch auf euch zählen, oder“, schloss Elfi ihre
	Ausführungen.

	
	„Selbstverständlich“,
	versicherte Stan. Luis nickte heftig, während Plotzeck
	zustimmend brummte. Sven trat unbehaglich von einem Bein aufs
	andere. Schließlich räusperte er sich. „Ich weiß
	nicht“, hob er vorsichtig an. „Das gefällt mir
	nicht.“

	
	„Was?“

	
	„Der Gedanke,
	dass wir alle auf einem Haufen sitzen und Probleme wälzen
	sollen.“

	
	„Wir wollen sie
	nicht wälzen, sondern lösen“, stellte Elfi richtig.

	
	„Dennoch.“
	Sven hatte sichtlich Schwierigkeiten, seine ablehnende Haltung zu
	begründen. „Irgendwie ist das nicht gut. Da wird viel
	geredet und zerredet. Dinge kommen ans Licht, die niemand wissen
	sollte.“

	
	Elfi verstand nun,
	worauf er hinauswollte. „Heißt das, dass du nicht
	mitmachst?“

	
	Sven verdrehte die
	Augen. „Es soll nicht heißen, ich hätte was zu
	verbergen“, fuhr er auf. „Aber es ist mir unangenehm.
	Nein, wenn du möchtest, dass ich arbeite, dann arbeite ich,
	aber zu der Aussprache möchte ich nicht kommen.“

	
	„Okay, okay“,
	lenkte Elfi ein. „Es wird niemand zur Teilnahme gezwungen. Ob
	wir weiterarbeiten oder nicht, kann ich allerdings noch nicht sagen.
	Ich rufe dich dann morgen nach dem Treffen an.“

	
	Sven nickte
	erleichtert und die Gruppe zerstreute sich. Elfi war bereits ein
	paar Schritte in Richtung Büro gegangen, als sie bemerkte, dass
	Stan ihr nachlief. 
	

	
	„Da ist noch
	was, worüber ich schon länger mit dir reden wollte. Ich
	weiß nicht, ob es wichtig ist…“

	
	„Elfi“,
	schrie Tom in diesem Augenblick vom anderen Ende der Baumschule her.
	„Im Büro wartet ein Kunde auf dich, ein Herr Peterling.“

	
	„Ach du liebe
	Zeit, den hatte ich ja völlig vergessen. Ist es dringend, Stan,
	oder reicht es auch, wenn wir morgen früh darüber reden?“

	
	Der Vorarbeiter
	zögerte und kratzte sich am Kopf. „Ja, ja. Wie gesagt –
	ich bin mir nicht mal sicher, ob es überhaupt wichtig ist.“

	
	„Dann
	entschuldige mich bitte“, sagte Elfi und eilte in Richtung
	Büro. 
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	Auf der Türschwelle
	erwartete Elfi ein großer, jovial aussehender Mann mit einem
	mächtigen Bierbauch. Er begrüßte sie mit einem
	schallenden Gelächter, das sogleich in einen Anfall starken
	Raucherhustens überging. „Sie müssen ja schwer auf
	Achse sein, meine Liebe. Dreimal habe ich heute schon angerufen und
	immer nur den Anrufbeantworter drangehabt.“

	[bookmark: __RefHeading__27_1299034880]
	„Hallo, Herr
	Peterling. Es tut mir sehr leid, wir hatten, äh, es ging
	irgendwie drunter und drüber. Aber ich habe die Informationen,
	um die sie mich baten. Wenn mein Vater hier wäre, könnte
	er ihnen mehr sagen. Er hat viel Erfahrung im Teichbau.
	Dennoch habe ich Antworten auf ihre Fragen gefunden. Also: So ein
	Teich sollte mindestens zehn Quadratmeter groß sein, für
	ein naturnahes Feuchtbiotop, wie es ihnen vorschwebt, müssen
	sie vierzig Quadratmeter einplanen. Je größer das
	Gewässer ist, desto mehr verschiedene Arten können sich
	darin ansiedeln. Dadurch entsteht ein stabileres ökologisches
	Gleichgewicht.“

	
	„Ich verstehe.
	Und wie sieht es mit der Teichform aus? Haben sie da auch
	Empfehlungen?“ 
	

	
	„Nun, wie sie
	sich vorstellen können, sieht eine unregelmäßige
	Teichform, zum Beispiel eine nierenförmige, natürlicher
	aus als eine streng geometrische. Dabei lässt sich auch die
	Uferzone verlängern und es gibt Platz für ökologische
	Nischen...“

	
	„Wie tief muss
	ich denn dann graben?“

	
	„Falls Sie
	Fische haben möchten, muss der Teich wenigstens einen Meter
	tief sein. Schließlich könnte die Oberfläche im
	Winter zufrieren und dann brauchen die Fische weiter unten eine
	Zuflucht mit ausreichend Sauerstoff. Im Sommer wiederum finden sie
	dort ein kühles Plätzchen. Aber bitte vergessen Sie nicht:
	Beim Aushub ist nicht nur die angestrebte Teichtiefe zu
	berücksichtigen, sondern auch die Dicke der Teichfolie sowie
	rund 20 Zentimeter für eine Bodenschicht. Außerdem liegt
	die Wasseroberfläche noch mehr als zehn Zentimeter unter der
	Uferhöhe.“

	
	„Den letzten
	Satz habe ich nicht begriffen.“

	
	„Sie haben vier
	Ebenen: neben der Tief- eine Flachwasserzone von zehn bis dreißig
	Zentimetern Tiefe. Und diese Flachwasserzone grenzt nicht
	unmittelbar an die Uferzone, sondern dazwischen liegt noch eine
	sogenannte Sumpfzone. Stellen Sie sich die Zonen wie Stufen einer
	Treppe vor. Unterschiedliche Wassertiefen begünstigen die
	Artenvielfalt. Auf den Absätzen können Wasserpflanzen
	angelegt werden. Allerdings dürfen die Stufen nicht zu steil
	abfallen, sonst können ins Wasser gefallene Kleintiere wie Igel
	oder Spitzmäuse nicht mehr herausklettern. Maximal 45 Grad
	sollte die Neigung betragen.“

	
	„Okay. Wie viel
	Wasser kommt da nun rein?“

	
	„Um eine zu
	starke Erhitzung und Sauerstoffmangel im Sommer vorzubeugen, sind
	durchschnittlich mindestens 500 Liter pro Quadratmeter notwendig.“

	
	„Sie haben
	bestimmt auch schon einen Vorschlag, wo in meinem Garten wir den
	Teich am besten anlegen?“ 
	

	
	„Den habe ich“,
	sagte Elfi schmunzelnd. „Der Platz muss ein Minimum von sechs
	Stunden Sonneneinstrahlung am Tag aufweisen. Seerosen fangen sonst
	gar nicht erst an, zu blühen. Andererseits braucht es auch
	Schatten. Das Vorhandensein beider Voraussetzungen führt zu
	verschiedenen Wassertemperaturen und damit zu Wasserzirkulation. In
	der Nähe des Teichs sollten keine Bäume stehen. Es ist
	nicht gut, wenn viel Laub ins Wasser fällt...“

	
	„Sie denken an
	die Ecke an der Gartenlaube?“

	
	„Genau.“

	
	„Ja reicht denn
	der Platz dort?“

	
	„Leider werden
	wir nicht um die Anlage eines Steilufers herumkommen, aber das ist
	nicht so schlimm, solange es nur eine Seite des Teichs betrifft.“

	
	„Klingt ziemlich
	gut. Über den Preis müssten wir freilich noch reden. Habe
	ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass meine Vorfahren
	Viehhändler waren? So was geht natürlich ins Blut über.“
	Wieder schallendes Gelächter mit anschließendem
	Hustanfall. Elfi stöhnte innerlich. Die Geschichte mit den
	Viehhändlern hatte Herr Peterling schon mehrmals zum Besten
	gegeben. Sie hasste Feilscherei. Warum nur versuchten manche Kunden,
	bei ihr den Preis zu drücken? An der Supermarktkasse taten sie
	das doch auch nicht! Dennoch freute sie sich, den Kunden
	offensichtlich zufriedengestellt zu haben.
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	„Hast du noch
	etwas zu erledigen für mich?“

	
	„Nein, Tom,
	kannst Feierabend machen.“

	
	„Und du?“

	
	„Was ‘ich’?“

	
	„Du solltest
	hier nicht alleine übernachten.“

	
	„Willst du mir
	etwa Gesellschaft leisten“, fragte Elfi belustigt.

	
	„Warum nicht?“
	Tom war ganz ernst. „Oder du schläfst woanders. Bei mir,
	falls du möchtest, oder sonst wo. Aber bitte nicht hier.“

	
	„Jetzt fang du
	nicht auch noch damit an! Heidi hat mir schon ihr Gästezimmer
	angeboten.“

	
	„Sie macht sich
	Sorgen um dich, und ich auch. Hast du dir mal überlegt, was es
	bedeuten würde, wenn der Einbrecher ins Rosengewächshaus
	gar nicht Marius war? Offensichtlich ist der Täter
	unverrichteter Dinge wieder abgezogen, warum auch immer. Was, wenn
	er heute Nacht wiederkommt, um sein Werk zu vollenden?“

	
	„Hast du
	dir mal überlegt,
	dass ‘der große Unbekannte’ genau das wollen
	könnte: mich aus der Baumschule vertreiben?“

	
	„Ja, und ich
	habe den Gedanken wieder verworfen. In diesem Fall wäre es
	nämlich viel einfacher gewesen, einen Anschlag direkt auf dich
	zu verüben. Das ist aber nicht einmal versucht worden. Wenn du
	hingegen jemanden auf frischer Tat ertapptest…“

	
	„Ich bleibe
	hier. Und ich brauche auch niemanden zum Händchenhalten.“

	
	„Hast du diese
	Sturheit von deinem Vater geerbt?“ 
	

	
	„Es geht ums
	Prinzip, Tom. Ich trage die Verantwortung hier, und zwar allein. Ich
	kann den Betrieb nicht sich selbst überlassen.“

	
	„Wie du willst“,
	sagte Tom resigniert. „Aber dich einzuschließen,
	irgendwie zu bewaffnen und ein eingeschaltetes Handy auf den
	Nachttisch zu legen, das wäre doch bestimmt nicht
	verantwortungslos, oder?“

	
	„Nein“,
	lächelte Elfi. „Das hatte ich sowieso vor.“

	
	„Gut, dann
	verabschiede ich mich jetzt. Wenn es ein Problem gibt, kannst du
	mich jederzeit anrufen.“
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	Tom fuhr nach Hause
	und gönnte sich ein heißes Bad. Nach den endlosen
	Grübeleien der letzten Tage herrschte in seinem Kopf auf einmal
	gähnende Leere. Er war hundemüde und nickte in der Wanne
	ein. Schließlich weckte ihn seine Mutter mit dem Ruf zum
	Essen. An Freitagabenden speiste die Familie Sauer traditionell
	gemeinsam. Diesmal war Gerd mit dem Kochen dran. Während er den
	Tisch deckte, goss Anja die Blumen. 
	

	[bookmark: __RefHeading__29_1299034880]
	„In den
	Untersetzer gießen, Mama, nicht in die Erde“, meckerte
	Tom. „Pflanzen können Wasser nur mit den Wurzeln
	aufnehmen. Wenn du es drübergießt, entsteht höchstens
	Schimmel.“

	
	„Oho, da hat ja
	einer schnell gelernt“, sagte die Mutter halb spöttisch,
	halb beeindruckt.

	
	Sabine kam die Treppe
	herunter. „Mmh, riecht das lecker.“ Sie gab ihrem Bruder
	mit einem vielsagenden Blick zu verstehen, dass sie zum Dessert
	einen ausführlichen Bericht erwartete. 
	

	
	Beim Essen stellten
	die Eltern viele Fragen über die neue Arbeit ihres Sprösslings.
	Tom gab sich jedoch zugeknöpft und begründete die
	Einsilbigkeit mit seiner Erschöpfung. Seine Mutter wäre
	umgekommen vor Sorge, wenn er von den Unglücksfällen
	erzählt hätte. Als er endlich mit Sabine auf seinem Zimmer
	war, drängte sie ihn, mit der Sprache herauszurücken.

	
	„Marius ist
	tot.“

	
	„Was? Der Typ,
	der dich an deinem ersten Tag herumgeführt hat?“

	
	„Ja.“ Tom
	gab Sabine eine kurze Zusammenfassung des ereignisreichen Tages.

	
	„Jetzt gibt es
	keine Ausrede mehr. Du musst die Polizei informieren.“

	
	„Darf ich dich
	daran erinnern, dass das bereits meine ursprüngliche Absicht
	war, du mich aber davon abgebracht hast?“

	
	„Das liegt eine
	Woche zurück, Tom. Seither ist so viel passiert, dass es mir
	wie ein Jahr vorkommt. Wenn du deine Beobachtung nach alldem noch
	immer nicht meldest und es geschieht wieder etwas, machst du dich
	mitschuldig, zumindest moralisch.“

	
	„Du hast ja
	recht. Ich bin der Versuchung erlegen, Detektiv zu spielen, und aus
	dem Spiel ist tödlicher Ernst geworden. Die Aussprache morgen
	würde ich allerdings gerne noch abwarten. Ich bin gespannt, was
	dabei rauskommt. Wenn die Leute von meiner Beobachtung wüssten,
	wären sie vielleicht zurückhaltender. Eventuell hilft es
	auch, diesen Trumpf in der Versammlung auszuspielen. Danach gehe ich
	schnurstracks zur Polizei, großes Indianerehrenwort!“

	
	„Also gut. Dann
	mach’ jetzt aber, dass du ins Bett kommst! Du siehst fix und
	fertig aus.“
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	Elfi hatte alle Türen
	und Fenster verriegelt, unter ihrem Bett eine Axt deponiert und ihr
	eingeschaltetes Handy griffbereit auf den Nachttisch gelegt. Falls
	sie ein verdächtiges Geräusch hörte, wollte sie
	sofort die Polizei alarmieren und sich bis zu ihrem Eintreffen mit
	der Axt an der Treppe postieren. 
	

	
	Pahlewi blieb heute
	ausgesperrt. Wenn das Tier im Haus herumschlich, würde das noch
	zusätzlich an Elfis ohnehin zum Zerreißen gespannten
	Nerven zerren. Ohnehin konnte sie Katzen nicht leiden. Sie hielt sie
	für falsch und hinterhältig. Eben noch kuschelten sie sich
	an einen, um im nächsten Moment ihre scharfen Krallen
	auszufahren und einen zu kratzen. Pahlewi war der Liebling ihres
	Vaters – ein Grund mehr, sie nicht zu mögen! Auch einen
	Hund hätte Elfi sich nicht gewünscht. „Ich bevorzuge
	Schweine“, erinnerte sie sich schmunzelnd an ein Zitat von
	Winston Churchill, das sie kürzlich in der Zeitung gelesen
	hatte. „Hunde schauen zu Menschen auf, Katzen sehen auf
	Menschen herab. Nur Schweine behandeln uns einfach wie
	ihresgleichen.“

	
	Im Haus regte sich
	nichts und dennoch verbrachte Elfi eine unruhige und höchst
	unangenehme Nacht. Mehrmals schlummerte sie ein, um beim leisesten
	Geräusch wieder aufzuwachen. Es war richtig gewesen, Heidis
	Angebot abzulehnen. Die halb hysterische Frau hätte sie nur
	verrückt gemacht. Aber Tom? Den jetzt hier zu haben, wäre
	gar nicht so verkehrt. Ihm gegenüber musste sie nicht (mehr)
	die knallharte Geschäftsfrau raushängen lassen. Bei ihm
	konnte sie sich ihren Kummer von der Seele reden und er war sogar
	ein guter Zuhörer. Er hätte im Wohnzimmer schlafen können.
	Na ja, möglicherweise war es doch besser, vorerst nicht zu viel
	Nähe zuzulassen.

	
	Die Zeit verging im
	Schneckentempo. Als es endlich dämmerte, fühlte Elfi sich
	wie gerädert. So eine Nacht wollte sie nicht noch einmal
	erleben! Wie sollte sie bloß den Tag überstehen? 
	

	
	Sie nahm eine Dusche
	und kochte sich anschließend in der Küche einen Kaffee.
	Bald mussten die Mitarbeiter eintreffen. Was die Aussprache wohl
	ergeben würde? Als Elfi daran dachte, wich ihre nächtliche
	Furcht einer unterschwelligen Nervosität.
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	Tom fing Elfi um kurz
	vor acht Uhr auf ihrem Weg zum Mitarbeiterraum ab. „Morgen!
	Bin ich froh, dass du wohlauf bist. Gut geschlafen?“

	
	„Hallo. So gut
	wie gar nicht. Und du?“

	
	„Geht so. Meine
	Schwester hat mich gestern Abend überzeugt, nach der
	Versammlung zur Polizei zu gehen. Du hast doch nichts dagegen,
	oder?“

	
	„Nein, ich hatte
	selbst schon daran gedacht. Wir könnten gemeinsam hingehen.“

	
	„Okay. Und was
	jetzt?“

	
	„Ich werde ein
	paar einleitende Worte sagen, und dann schau’n mer mal.“

	
	„Gegebenenfalls
	werde ich meine Karten bereits gegenüber den Mitarbeitern
	aufdecken.“

	
	„Ja, das könnte
	uns weiterbringen. Aber wart’ erst mal ab, wie die Dinge sich
	entwickeln.“ 
	

	
	Als Tom und Elfi den
	Mitarbeiterraum erreichten, waren dort bereits alle versammelt,
	deren Kommen sie erwartet hatten. Die Fabrycys saßen in einer
	Ecke und tuschelten miteinander wie Lausbuben auf der hintersten
	Schulbank. Ein Stück entfernt von ihnen nahm gerade Stan an
	einem Tisch Platz, auf den er Thermoskanne und Tasse stellte. Luis
	und Plotzeck hatten eine kleine Bank in Beschlag genommen. Während
	ersterer irgendwie nervös wirkte, machte der Neue ein grimmiges
	Gesicht und hatte seine mächtigen Arme vor der Brust
	verschränkt. Irmgard wippte heftig mit ihren Füßen. 
	

	
	„Guten Morgen.
	Schön, dass ihr gekommen seid“, eröffnete Elfi ihre
	Rede. „Heute machen wir kein ‚business as usual’,
	ja ich frage mich, ob wir überhaupt weiterarbeiten oder den
	Betrieb bis auf weiteres ruhen lassen sollten. In letzter Zeit haben
	sich die Ereignisse überschlagen. Gestern vor einer Woche
	verschwand mein Vater. Wir wissen weder warum noch wohin. Am
	Mittwoch starb Lech, vermutlich durch einen Unfall. Und gestern
	wurde Marius überfahren. Von wem, ist ungeklärt. Solche
	Unglücke geschehen, sie lassen sich erklären und
	verwinden. Aber dass binnen einer Woche an einem Ort drei
	Ereignisse dieser Art
	passieren, ist so unwahrscheinlich, dass ich nicht mehr an einen
	Zufall glauben möchte. Es muss da einen Zusammenhang geben.
	Möglicherweise sind wir alle in Gefahr! Ich hoffe, dass wir
	gemeinsam Licht in die Angelegenheit bringen können. Wenn ihr
	etwas darüber wisst oder wenigstens ahnt, dann sagt es bitte.
	Anschließend wollen wir entscheiden, wie wir weitermachen und
	ob wir nochmal mit der Polizei reden.“

	
	Während Elfi
	sprach, beobachtete Tom die Reaktionen der Zuhörer. Die
	Fabrycys wirkten noch immer albern, so als ginge sie das gar nichts
	an. Plotzecks Gesicht war zu einer Maske erstarrt, Luis und Irmgard
	blickten sorgenvoll drein. Am auffälligsten verhielt sich Stan.
	Er nippte mehrmals an seiner Tasse, die wohl Kaffee oder Tee
	enthielt. Plötzlich verzog er das Gesicht. Sein Blick wurde
	starr, Schweiß trat ihm auf die Stirn und er fasste sich an
	den Bauch.

	
	„Stan?“
	Alle Köpfe drehten sich zu dem Polen hin. 
	

	
	„Ist dir
	schlecht“, fragte Plotzeck besorgt.

	
	Stan gab einen
	grunzenden Laut von sich und schnappte nach Luft. Er schien sich
	übergeben zu müssen. 
	

	
	„Um Himmels
	Willen, tut doch was“, schrie Irmgard. 
	

	
	„Ich rufe einen
	Krankenwagen“, sagte Tom und zückte sein Handy, während
	Stan sich unter Krämpfen wand und zusammenklappte.
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	„Wenn du deine
	Beobachtung nach alldem noch immer nicht meldest und es geschieht
	wieder etwas, machst du dich mitschuldig, zumindest moralisch.“
	Die Worte seiner Schwester gingen Tom wie in einer Endlosschleife
	durch den Kopf. Stan war auf die Intensivstation einer Klinik
	eingeliefert worden, sein Leben hing an einem seidenen Faden. Hätte
	Tom das verhindern können, wäre er gestern Nacht noch zur
	Polizei gegangen? Auf diese Frage gab es keine Antwort und doch
	stellte er sie sich immer wieder. 
	

	
	Der Vorarbeiter hatte
	offensichtlich Gift geschluckt und die Polizei rückte mit einem
	Aufgebot an, welches ihren Einsatz nach dem Tode Lechs noch bei
	weitem in den Schatten stellte. Die Baumschule wurde abgesperrt.
	Niemand außer Polizisten durfte hinein und keiner der
	Anwesenden durfte sie verlassen, ohne vernommen worden zu sein.
	Uniformierte bewachten die Zugänge und Spurensicherungsexperten
	untersuchten den Tatort, während in zivil gekleidete
	Kriminalbeamte hin und her eilten. Die Ermittlungen leitete ein
	gewisser Hauptkommissar Thorsten Hartmann, ein sportlicher junger
	Mann von etwas gedrungener Statur mit kurzen schwarzen Haaren und
	ebenso dunklen Augen, die den lauernden Ausdruck eines Raubtiers
	hatten. 
	

	
	Elfi und ihre Leute
	standen zusammen auf dem Mitarbeiterparkplatz. Während die
	Chefin und Irmgard sich gegenseitig trösteten, versuchten die
	Männer mit einer leisen Unterhaltung den Schock zu überwinden,
	der ihnen allen in die Glieder gefahren war. Schließlich ging
	Tom auf Elfi zu. „Wir sollten gemeinsam mit der Polizei reden.
	Der da drüben ist anscheinend der Chef.“

	
	Elfi wischte sich eine
	Träne aus dem rechten Auge und nickte. 
	

	
	„Guten Tag“,
	begrüßte Tom den Leiter der Ermittlungen. „Ich
	heiße Tom Sauer. Ich arbeite hier. Das ist Frau Elfriede
	Landgraf, die Chefin. Wir möchten eine Aussage machen.“

	
	„Tag. Hartmann
	mein Name, Hauptkommissar Thorsten Hartmann. Tut mir leid, dass wir
	uns noch nicht um Sie gekümmert haben. Ich bin noch dabei,
	meine Kollegen einzuteilen. Sie werden bald alle vernommen, einzeln
	allerdings.“

	
	„Bitte“,
	insistierte Tom, „es ist wirklich wichtig. Was wir Ihnen –
	gemeinsam – zu sagen haben, dürfte Ihren Ermittlungen
	eine ganz andere Richtung geben.“

	
	Der Polizist schien
	ihn mit seinem Blick zu durchbohren. „Na schön“,
	seufzte er. „Wo können wir uns ungestört
	unterhalten?“

	
	„Im Wohnhaus“,
	sagte Elfi und ging voran. 
	

	
	„Da wir schon
	dabei sind“, fiel Hartmann ein, „dies ist eine Gärtnerei
	– bewahren Sie hier irgendwelche Gifte auf?“

	
	„Ja,
	selbstverständlich. Wir haben mehrere Pflanzenschutzmittel.“

	
	„Wo?“

	
	„Im Büro.
	Wir kommen dran vorbei.“

	
	„Bitte zeigen
	Sie sie mir.“

	
	Im Büro deutete
	Elfi auf einen kleinen Kasten, der hinter dem Tresen auf halber Höhe
	an der Wand hing. 
	

	
	„Nicht
	anfassen!“ Der Hauptkommissar zog ein Stofftaschentuch hervor
	und öffnete vorsichtig das Türchen. „Nicht
	abgeschlossen“, fragte er scharf. 
	

	
	„Nein, nie.“
	Elfi war ganz kleinlaut. 
	

	
	„Und die Bürotür
	auch nicht? Das heißt jeder, der Lust hat, kann hier mal eben
	reinspazieren und ein tödliches Gift entwenden.“

	
	Elfi hielt es für
	besser, zu schweigen. Wie häufig schon hatte sie die – in
	jeder Hinsicht – laxen Sicherheitsvorkehrungen ihres Vaters
	und seiner Mitarbeiter vergeblich kritisiert! Dennoch trug nun sie
	die Verantwortung. 
	

	
	„Werfen Sie mal
	einen Blick rein, ob was fehlt oder anders steht als sonst“,
	befahl Hartmann.

	
	„Ja,
	tatsächlich! Das Parathion ist nicht mehr da.“

	
	„Was ist das?“

	
	„Ein
	Pflanzenschutzmittel, hochgiftig.“

	
	Hartmanns Gesicht nahm
	einen grimmigen Ausdruck an. „Die Spurensicherung wird das
	analysieren. Wo unterhalten wir uns?“

	
	„Im Wohnzimmer.“

	
	Sie betraten den
	großen Raum im Erdgeschoss und ließen sich in der
	Sesselgruppe nieder. 
	

	
	„Darf ich Ihnen
	etwas zu trinken anbieten“, fragte Elfi den Beamten und
	errötete sogleich ob ihres Fauxpas’.

	
	„Unter den
	gegebenen Umständen lieber nicht“, begnügte sich
	Hartmann mit einer trockenen Entgegnung. „Ich würde gerne
	ohne Umschweife zur Sache kommen. Was ist so wichtig an Ihrer
	Aussage?“

	
	„Nun“,
	schaltete sich Tom ein. „Sie haben sicherlich schon gehört,
	dass der Vorfall heute nicht der erste seiner Art in der Baumschule
	Landgraf ist.“ Der Polizist zeigte keinerlei Regung. „Ich
	habe schon am Freitag vor einer Woche ein, äh, ein Indiz
	wahrgenommen, das auf ein Verbrechen hindeutet.“ Tom erzählte,
	von sporadischen Einwürfen Elfis unterbrochen, seine ganze
	Geschichte dem Hauptkommissar, der mit steinerner Miene aufmerksam
	lauschte. 
	

	
	„So so“,
	reagierte er schließlich in einem seltsamen Tonfall. „Sie
	sind also auf eine Spur gestoßen und wollten Sherlock Holmes
	spielen!“ Hartmanns Stimme hatte mitten im Satz von belustigt
	zu verärgert gewechselt. „Was haben Sie sich eigentlich
	dabei gedacht? Sie hätten unverzüglich zu uns kommen
	sollen. Drei Menschen wären dann vielleicht gerettet worden.“

	
	„Entschuldigung“,
	murmelte Tom. „Ich dachte, man würde mir ohnehin nicht
	glauben. Irgendwie kam eins zum anderen. Allerdings hätten Ihre
	Kollegen nach dem x-ten Vorfall auch von selbst darauf kommen
	können, dass hier was faul ist.“

	
	„Wie geht’s
	jetzt weiter“, unterbrach Elfi.

	
	„Wir werden
	unsere Arbeit tun, Frau Landgraf“, sagte der Hauptkommissar.
	„Und Sie und Ihr – Praktikant werden sich ab sofort
	heraushalten.“

	
	„Was haben Sie
	vor?“

	
	„Oh, das können
	Sie getrost uns überlassen. An Sie habe ich noch ein paar
	Fragen. Anschließend werden Sie Ihre Aussage zu Protokoll
	geben. Mit den anderen Mitarbeitern werde ich selbstverständlich
	auch sprechen, einschließlich derjenigen, die heute nicht da
	waren, sowie dieses Herrn Burenthal.“
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	„Sensibel ist
	der ja nicht gerade“, meinte Elfi, nachdem sie das Verhör
	überstanden hatten.

	
	„Er spielt eben
	den bösen Bullen. Der gute fährt wohl gerade den Wagen
	vor“, versuchte Tom sich an einem Scherz. 
	

	
	Elfi brachte lediglich
	ein gequältes Lächeln zustande. „Nun werde ich den
	Betrieb doch bis auf weiteres schließen müssen. Einigen
	Kunden wird dafür zwar das Verständnis fehlen, aber den
	Mitarbeitern kann ich es nicht zumuten, weiterzumachen, und mir
	irgendwie auch nicht.“

	
	„Bist du jetzt
	bereit, woanders zu wohnen“, fragte Tom hoffnungsvoll. 
	

	
	„Nein,
	diesbezüglich habe ich meine Meinung nicht geändert.
	Aber...“

	
	„Ja?“

	
	„Tja, falls dein
	freundliches Angebot, bei mir zu übernachten, noch gilt, würde
	ich es jetzt gerne annehmen.“

	
	„Selbstverständlich.
	Ich muss nur nochmal nach Hause fahren und ein paar Sachen
	zusammenpacken.“

	
	„Gut. Ich werde
	derweil die Mitarbeiter in Kenntnis setzen und die Termine
	verschieben. Hoffentlich springt kein Kunde ab.“

	
	Bevor die beiden ihre
	Pläne in die Tat umsetzen konnten, wurden sie allerdings von
	den Polizisten in Anspruch genommen, deren Arbeit in der Baumschule
	sich bis in den Nachmittag hinzog. Erst nach 16 Uhr verabschiedete
	sich Hauptkommissar Hartmann von Elfi.

	
	„Ich werde den
	Betrieb vorerst ruhen lassen“, kündigte die Chefin an.

	
	„Das hatte ich
	Ihnen gerade nahelegen wollen“, kommentierte Hartmann trocken.

	
	„Haben Sie schon
	etwas herausgefunden?“

	
	„Möglich,
	aber das würde ich jetzt noch nicht hinausposaunen.“ 
	

	
	„Schade“,
	dachte Tom. „Deine beiden Kollegen, die uns über Marius’
	Tod informierten, waren redseliger.“

	
	Tom und Elfi sahen zu,
	wie die Beamten abfuhren. Die Mitarbeiter hatten sich bereits einer
	nach dem anderen verabschiedet, sobald sie vernommen worden waren.
	Erleichtert schloss Elfi das Tor zum Kundenparkplatz und ging zur
	Haustür. Tom wandte sich in Richtung Mitarbeiterparkplatz, wo
	sein Auto stand. Er hatte erst ein paar Meter zurückgelegt, als
	Elfi ihn zurückrief. 
	

	
	„Tom, sieh dir
	das an! Dieser Brief lag unter dem Läufer, eine Ecke deutlich
	sichtbar.“

	
	Auf dem weißen
	Kuvert klebten zwei aus einer Zeitung ausgeschnittene Buchstaben:
	„E.
	L.“ Tom
	entnahm dem Umschlag ein einziges Blatt, auf dem ein –
	ebenfalls aus ausgeschnittenen Buchstaben sowie Wörtern
	zusammengesetzter – einziger Satz stand: „Wenn du nicht
	willst, dass dein Vater endet wie Lech, Marius oder Stan, dann komme
	hinter Citizen Landgrafs Geheimnis!“
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	„Da erlaubt sich
	jemand einen Jux mit mir“, äußerte Elfi ohne rechte
	Überzeugung.

	
	„Merkwürdiger
	Jux, wenn du mich fragst. Ich würde das ernst nehmen. Wir
	sollten Hartmann verständigen.“

	
	„Ohne mich. Von
	dem hab’ ich erstmal genug. Was wird es schon bedeuten?“

	
	„Vor allem: Von
	wem stammt es? Freund oder Feind? Wann hast du diesen Eingang
	zuletzt benutzt?“

	
	„Gestern
	Nachmittag, glaube ich. Meistens gehe ich ja durchs Büro.“

	
	„Und da lag der
	Brief noch nicht da?“

	
	„Nein. So
	auffällig, wie der platziert war, hätte ich ihn gesehen,
	wie heute ja auch. Außerdem kann er gestern noch gar nicht
	deponiert worden sein. Schließlich wird darin auf etwas
	angespielt, das mit Stan bereits passiert ist. Oder – mein
	Gott, glaubst du, der Brief ist von Stans zukünftigem
	Attentäter beziehungsweise von jemandem, der in den Mordplan
	eingeweiht war?“

	
	Tom schüttelte
	den Kopf. „Der Attentäter – falls es überhaupt
	ein Anschlag war und kein Selbsttötungsversuch –
	beziehungsweise sein Komplize würde wohl kaum das Risiko
	eingegangen sein, dass du den Brief vor vollendeter Tat findest und
	Stan warnst.“ 
	

	
	„Dann wurde er
	nach
	Stans Tod hier
	abgelegt, und zwar von jemandem, der heute in der Baumschule war –
	jemandem, der an der Mitarbeiterversammlung teilgenommen hat!“

	
	„Nicht
	unbedingt. Beide Tore waren offen und es gibt auch noch den
	Durchschlupf von Marius. Sich hier einzuschleichen, auf dem riesigen
	Gelände zu verstecken, den Brief zu hinterlegen und sich
	unbemerkt wieder abzusetzen, dürfte kein großes Problem
	gewesen sein.“

	
	„Also sind wir
	so schlau wie vorher.“

	
	„Na ja, immerhin
	haben wir noch die Botschaft. Versuchen wir’s mal damit.
	Vereinfacht lautet der Text: Wenn du willst, dass dein Vater lebt,
	dann löse Citizen Landgrafs Geheimnis! ‚Citizen Landgraf’
	– damit kann eigentlich nur dein Vater gemeint sein, oder?“

	
	„Und warum steht
	dann da nicht einfach: Wenn du willst, dass dein Vater lebt, dann
	löse sein
	Geheimnis? Das macht
	schon deshalb keinen Sinn, weil der Schreiber meinen Vater ja
	angeblich in der Gewalt hat und ihn direkt fragen könnte.“

	
	„‚Citizen’
	ist das englische Wort für ‚Bürger’. ‚Bürger
	Landgraf’ also. Es könnte allerdings auch mit ‚Bürgerin’
	übersetzt werden. Um dich dürfte es jedoch kaum gehen.
	Schließlich ist der Brief an dich adressiert und hinter dein
	eigenes Geheimnis zu kommen, wäre ja witzlos. Womöglich
	dreht es sich um deine Mutter oder deinen Großvater.“

	
	„Aber ich habe
	überhaupt keinen Schimmer von irgendeinem Geheimnis, weder
	meines Vaters noch Großvaters noch meiner Mutter oder sonst
	wem.“

	
	„Mir kommt
	dieses ‚Citizen Landgraf’ irgendwie bekannt vor. Ich
	kann es nur nicht einordnen.“

	
	„Ich hab’
	jetzt jedenfalls keinen Nerv mehr, mich mit so einem Schwachsinn
	herumzuschlagen“, sagte Elfi gereizt. 
	

	
	„Okay, okay!
	Dennoch sollten wir Hartmann anrufen. Die Polizei kann feststellen,
	ob sich Fingerabdrücke oder DNA-Spuren auf dem Brief befinden.“
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	Der Hauptkommissar
	zeigte am Telefon lediglich mäßiges Interesse an dem
	Schreiben. „Ich schicke eine Streife vorbei, um ihn
	abzuholen.“ Er werde den Brief untersuchen lassen. Seiner
	Stimme war allerdings anzumerken, dass er sich nicht viel davon
	versprach. 
	

	
	Es dauerte keine
	Viertelstunde, bis zwei Uniformierte in der Baumschule eintrafen.
	Wortlos übergab Tom ihnen den Brief und machte sich danach
	selbst auf die Heimfahrt. Er verspürte eine bleierne Müdigkeit.
	In diesem Zustand hätte er sich gar nicht ans Steuer setzten
	dürfen. Er schüttelte sich und drehte das Radio lauter. 
	

	
	Als er ankam, war
	niemand zuhause. Zuerst ging Tom in die Küche, machte sich ein
	paar Brote und schlang sie hinunter – das Mittagessen war über
	all den Aufregungen ausgefallen. Danach begab er sich in sein Zimmer
	und begann mit dem Packen. Unten öffnete jemand die Haustür
	und schlug sie wieder zu. Tom ließ sich nicht ablenken. 
	

	
	Nach zehn Minuten war
	er fertig und wollte das Haus verlassen. Aus dem Wohnzimmer drangen
	Geräusche. Tom öffnete die Tür, um sich kurz zu
	verabschieden. Sein Blick fiel auf Gerd, der es sich mit einem Bier
	sowie einer Portion Saumagen mit Sauerkraut und Brot vor dem
	Fernseher gemütlich gemacht hatte. Diese Pfälzer
	Spezialität war sein Leibgericht.

	
	„Hallo! Wo sind
	denn die Damen des Hauses?“

	
	„Ins Kino
	gegangen“, schmatzte Gerd, „irgend so ein Weiberfilm mit
	Til Schweiger, nichts für mich. Da bin ich lieber in die
	Videothek gefahren und hab’ mir eine DVD geholt. Möchtest
	du mitgucken? In der Küche ist auch noch Saumagen…“

	
	„Schon gut,
	danke. Ich habe eine Kleinigkeit gegessen und wollte eigentlich nur
	kurz Tschüss sagen, weil ich heute Nacht bei, äh, bei
	einem Freund schlafe.“

	
	„Ach, schade!
	Der Film könnte auch was für dich sein.“

	
	„Was ist es
	denn?“

	
	„,Waterloo’
	– Napoleons letzte Schlacht.“

	
	Tom musste schmunzeln.
	Sein Vater liebte diese alten Historienschinken. Gerade lief die
	Szene, in welcher der aufgedunsene König Ludwig XVIII. die
	Nachricht erhält, dass der bereits ins Exil nach Elba
	geschickte Napoleon nach Frankreich zurückgekehrt sei, um ihn
	vom Thron zu stoßen. 
	

	
	„Ein toller
	Schauspieler, dieser Orson Welles.“

	
	„Was, dieser
	fette Kerl ist Orson Welles“, wunderte sich Tom. 
	

	
	„Ja. Er war
	nicht mehr der Jüngste, als der Film gedreht wurde.“

	
	„Dann hat er
	aber schwer abgebaut. Ich hab’ mal einen Schwarz-Weiß-Film
	mit ihm gesehen, in dem er einen dynamischen jungen Mann spielte.
	Das war – „ Tom schlug sich mit der flachen Hand gegen
	die Stirn. „Ich Esel!“

	
	„Was ist denn?“

	
	„Sorry, Gerd,
	ich muss dringend telefonieren.“
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	„Baumschule
	Landgraf, guten Tag.“

	
	„Elfi, ich
	hab’s!“

	
	„Was?“

	
	„Na, die Lösung,
	,Citizen Landgrafs Geheimnis’! Der Ausdruck kam mir gleich so
	bekannt vor, aber ich wäre kaum darauf gekommen, wenn nicht
	zufällig mein Vater gerade einen Film mit Orson Welles sähe.“

	
	„Wer zum Kuckuck
	ist Orson Welles?“

	
	„Ein
	amerikanischer Schauspieler, Regisseur und Produzent, ziemlich
	berühmt eigentlich. Na ja, er ist schon lange tot. Muss eine
	schillernde Persönlichkeit gewesen sein. In den 1930er Jahren
	hat er fürs Radio gearbeitet. Einmal führte er ein
	Hörspiel auf, in dem es um eine Invasion vom Mars auf der Erde
	ging. Stell dir vor: Es war als Nachrichtensendung aufgezogen und so
	realistisch gemacht, dass in weiten Teilen der USA tatsächlich
	Leute in Panik gerieten...“ 
	

	
	„Wirklich
	hochinteressant“, unterbrach Elfi ihn ungeduldig, „nur:
	Was hat das mit uns zu tun?“

	
	„Das wirst du
	gleich merken. 1940 oder ‘41 hat Welles einen Film gedreht. Es
	handelt sich um die Biografie eines zeitgenössischen
	amerikanischen Medienzaren namens William Randolph Hearst. Welles
	hängte sich da voll rein: als Mitautor, Produzent, Regisseur
	und Hauptdarsteller in einem. Hearst übrigens war von dem
	Porträt alles andere als begeistert. Er hat Welles erst zu
	bestechen versucht und dann bedroht, um das Projekt zu verhindern.
	Zum Glück vergeblich, denn heraus kam einer der größten
	Filme aller Zeiten. Und jetzt halt dich fest: Er trägt den
	Titel ,Citizen Kane’!“

	
	„Aha.“

	
	„Elfi, dein
	Vater liebt solche Klassiker. Er hat eine ganze Videothek davon. Und
	,Citizen Kane’ ist hundertprozentig auch darunter. Ich meine
	sogar, mich zu erinnern, ihn gesehen zu haben.“

	
	„Selbst wenn das
	stimmt, verstehe ich immer noch nicht, wie uns der Hinweis auf
	diesen Film weiterbringen soll.“

	
	„Jeder, der den
	Streifen kennt, wird wenigstens eine Idee haben. Ich weiß zwar
	noch nicht, was es bedeutet, aber hör zu: Der ganze Film dreht
	sich um ein einziges Wort. Charles Foster Kane – die von
	Welles gespielte Titelfigur, die für Hearst steht – ist
	tot. Ein Journalist recherchiert das Leben von ,Citizen Kane’.
	Insbesondere möchte er herausfinden, was der Verstorbene mit
	seinem letzten, rätselhaften Wort meinte. Er interviewt
	ehemalige Wegbegleiter Kanes und so wird in Rückblenden dessen
	Lebensgeschichte erzählt. Aus dem jungen Idealisten wird
	allmählich ein machtversessener, verbitterter alter Tyrann. Was
	besagtes Wort bedeutet, bleibt allerdings im Dunkeln und der
	Journalist glaubt, dieses Geheimnis werde wohl niemals gelüftet.“
	
	

	
	„Nun sag’
	schon endlich, wie das Wort heißt!“

	
	„,Rosebud’.“

	
	„Was?“

	
	„Ja, es heißt
	,Rosebud’. Vielleicht kannst du ja was damit anfangen…“

	
	„Ja, kann ich.
	Wann kannst du hierher losfahren?“

	
	„Bin schon
	unterwegs. Willst du mir nicht verraten, was du vorhast?“

	
	„Wir gehen ins
	Gewächshaus.“

	
	„Zu den
	Bonsais?“

	
	„Zu den Rosen
	natürlich.“ Es klickte in der Leitung.
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	So schnell war Tom
	noch nie zur Baumschule Landgraf gefahren. Seine Gedanken
	überschlugen sich. Was hatte Elfi das Stichwort „Rosebud“
	gesagt? Klar: Die Silbe „Rose“ deutete eher auf das
	Rosen- denn auf das Bonsai-Gewächshaus hin. Doch wie war sie
	überhaupt auf das Gewächshaus gekommen? Was wollte sie
	dort tun? Hing es mit dem Einbruch zusammen? Das könnte
	bedeuten, dass der Einbrecher gar nicht bis ins Wohnhaus hatte
	vordringen wollen, sondern dass er etwas im
	Gewächshaus gesucht
	hatte. War er fündig geworden? Nein, dann hätte Stan wohl
	nicht mehr vergiftet werden müssen. Aber ja! So musste es
	gewesen sein: Herrmann Landgraf, Lech, Marius und Stan waren aus dem
	Weg geräumt worden, weil sie jemanden bei seiner Suche in der
	Baumschule gestört hatten. Nur: Wer war der große
	Unbekannte? Und worum ging es ihm? Was konnte in der Baumschule
	schon versteckt sein? 
	

	
	Tom war so tief in
	seine Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkte, wie erste
	Regentropfen auf seine Windschutzscheibe fielen. Im Laufe des Tages
	hatte sich der Himmel immer mehr zugezogen. Fallende Temperaturen
	hatten das Ende des Spätsommerwetters angekündigt. Nun
	sorgten graue Wolken für einen frühen Einbruch der
	Dunkelheit.

	
	Als Tom sich das erste
	Mal genötigt sah, den Scheibenwischer einzuschalten, hatte er
	die Baumschule Landgraf gerade erreicht. Das Mitarbeitertor war
	geschlossen und so fuhr er weiter zum Kundenparkplatz. Beim
	Einbiegen sah er, dass Elfi neben dem Wohnhaus auf und ab tigerte.

	
	„Da bist du ja
	endlich“, rief sie ihm zu und eilte zum Tor, um es
	abzuschließen. „Ich habe extra auf dich gewartet.
	Schließlich ist es auch deine Entdeckung – falls es
	etwas zu entdecken gibt.“ 
	

	
	„Hallo erstmal.
	Wie kommst du darauf, dass es im Gewächshaus etwas zu entdecken
	geben könnte?“

	
	„Lass mich das
	drinnen erklären“, spannte sie ihn weiter auf die Folter.
	„Es fängt zu gießen an.“

	
	Sie huschten durch das
	Büro- und Wohngebäude ins Gewächshaus, wo Elfi eine
	geheimnisvolle Miene aufsetzte. „Du hast dir den Film gemerkt,
	ich die Pflanze.“

	
	„Welche
	Pflanze?“

	
	„Du stelltest
	fest, dass die beiden Hobbys meines Vaters hier im Gewächshaus
	zusammenfinden. Die Rosen tragen Namen von Filmen beziehungsweise
	darin vorkommenden Begebenheiten. Ein paar davon hast du bei unserem
	letzten Besuch sogar vorgelesen. Und ein Name – daran erinnere
	ich mich genau – lautete ,Rosebud’.“

	
	„Ja doch, du
	hast recht. Glaubst du, in deren Nähe ist was versteckt?“

	
	„Wir werden es
	gleich wissen“, sagte Elfi und zückte eine Stricknadel.
	„Damit kann ich prüfen, ob in der Topferde etwas
	verborgen ist, ein Edelstein zum Beispiel.“

	
	„Das musste ja
	kommen!“ Tom verdrehte die Augen und summte „diamonds
	are a girl’s best friends“.

	
	Sie brauchten nur
	Sekunden, um die Pflanze mit der Aufschrift „Rosebud“ zu
	finden. Sie blühte nicht mehr und sah ebenso enttäuschend
	unscheinbar aus wie ihre Artgenossinnen. Als viel enttäuschender
	noch empfanden Tom und Elfi es allerdings, dass sie in der Umgebung
	des Topfes keinerlei Versteck ausmachen konnten und auch der
	Stricknadeltest negativ ausfiel. 
	

	
	„Fehlanzeige“,
	seufzte Tom. 
	

	
	Da hörten sie
	hinter sich eine Stimme. „Das würde ich nicht sagen. Ihr
	steht direkt vor dem Jackpot und seht es nicht.“
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	Tom und Elfi wirbelten
	herum. Eine massige, dunkle Gestalt, die irgendeinen Apparat mit
	sich führte, stand im Türrahmen zwischen Wohn- und
	Gewächshaus. Nun trat sie ins Licht.

	
	„Plotzeck“,
	rief Elfi erstaunt. „Was haben Sie hier verloren? Wie sind Sie
	überhaupt hereingekommen?“

	
	„Durch die Tür.“
	Es war der Schwarzbärtige. Er hatte sich das Abflammgerät
	umgeschnallt.

	
	„Aber die Tore
	sind doch verschlossen“, wandte Elfi ein.

	
	„Ich habe die
	Baumschule seit heute Morgen nicht mehr verlassen. Verabschiedet
	habe ich mich nur zum Schein, um mich anschließend im Gelände
	zu verstecken und zu beobachten.“

	
	„Was soll das?“

	
	„Maul halten“,
	fuhr Plotzeck sie an. „Jetzt rede ich. Zu eurer Information:
	Ich habe diesen Apparat hier“ – er klopfte auf das
	Abflammgerät – „ein wenig frisiert, so dass er
	einen ganz brauchbaren Flammenwerfer abgibt. Der Feuerstrahl ist
	stark und reicht gut und gerne vier Meter weit. Eine falsche
	Bewegung und ich mache Grillwürstchen aus euch.“ 
	

	
	„Sind Sie
	verrückt geworden?“

	
	„Ihr zwei
	Hübschen werdet jetzt ganz langsam die Hände hinter dem
	Kopf verschränken und einen Schritt nach hinten gehen, weg von
	der Pflanze. Ja, so ist es gut.“

	
	„Plotzeck, ich
	fordere Sie zum letzten Mal auf, mir sofort zu erklären, was
	dieser Auftritt bedeutet.“ Elfi bemühte sich, mit fester
	Stimme zu sprechen, doch sie konnte ihre Angst nicht verbergen.

	
	„Ts ts ts, du
	enttäuschst mich, Elfi. Dass du dein eigen Fleisch und Blut
	noch immer nicht erkennst…“

	
	„Wovon reden Sie
	überhaupt, verdammt?“

	
	„Davon, Elfi,
	dass ich kein Geringerer bin als dein Cousin.“

	
	„Wie bitte?“

	
	„Ja, ich bin
	dein Vetter. Erwin Plotzeck existiert gar nicht, ich habe ihn
	erfunden, um mich zu tarnen. Mein richtiger Name ist Christoph
	Landgraf.“
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	Elfi stand da wie vom
	Donner gerührt und auch Tom konnte seine Überraschung
	nicht verbergen.

	
	„Ich sollte dir
	nicht böse sein“, fuhr „Plotzeck“ ungerührt
	fort, „immerhin warst du fast noch ein Baby, als wir uns das
	letzte Mal gesehen haben. Das müsste mittlerweile 22 Jahre her
	sein. Mein Gott, wie die Zeit vergeht.“ Er lächelte
	diabolisch.

	
	„Ich habe
	keinerlei Erinnerung an Sie“, sagte Elfi steif.

	
	„Oh, ich
	erinnere mich noch sehr gut. Es war eine herrliche Zeit, die
	schönste meines Lebens. Viele Menschen, die eine glückliche
	Kindheit haben, wissen es gar nicht zu schätzen. Ich schon.
	Bereits als Zehnjährigem war mir klar, wie privilegiert –
	das Wort kannte ich damals freilich noch nicht – ich im
	Vergleich zu meinen Altersgenossen war. Du weißt, was ich
	meine, Elfi, denn auch du bist hier aufgewachsen. In einer Gärtnerei
	groß zu werden, noch dazu mitten im Wald – für ein
	Kind ist das wie im Paradies.“

	
	Elfi ließ sich
	keinerlei Reaktion anmerken. 
	

	
	„Meine Eltern
	und meine Großeltern liebten mich und ich liebte sie. Schade
	nur, dass mein Vater so häufig auf Reisen ging. Auch deine
	Mutter war immer sehr nett zu mir. Eine Person“
	– er stieß
	das Wort geradezu hervor – „allerdings versuchte, mir
	das Leben zur Hölle zu machen. Du weißt, von wem ich
	spreche.“

	
	„Herrmann?“

	
	„Genau.“
	Sein Gesicht verdüsterte sich. „Er konnte mich partout
	nicht ausstehen. Ich hab’ keine Ahnung, warum. Vielleicht war
	er neidisch, dass sein Bruder einen Thronfolger hatte und er nicht.
	Er war immer neidisch auf meinen Vater. Vielleicht fürchtete
	er, die Baumschule würde eines Tages mir allein gehören.
	Vielleicht gefiel ihm auch einfach meine Nase nicht. Jedenfalls ließ
	er keine Gelegenheit aus, mich zu tyrannisieren. Wenn Albert nicht
	da war – was, wie gesagt, leider oft vorkam –, dann
	spielte er sich als Erziehungsberechtigter auf. ‚Christoph, tu
	dies nicht, Christoph, tu das nicht!’ Oh, wie ich ihn hasste!
	Meine Mutter war zu schwach, um ihm Paroli zu bieten.“

	
	Tom und Elfi lauschten
	nun gebannt dem Fortgang der Geschichte. 
	

	
	„Dennoch war es
	eine tolle Zeit. Meist war der Alte ja mit dem Betrieb beschäftigt,
	mit seinen dämlichen Rosen oder seinen noch dämlicheren
	Filmen. Da konnte ich dann unbehelligt spielen, auf Bäume
	klettern oder gar im Wald herumstreunen. Ein bisschen einsam war
	ich, ja, aber als Einzelkind lernt man früh, sich selbst zu
	beschäftigen. Die Baumschule war groß, sie war mein Reich
	und um nichts in aller Welt hätte ich mit irgendjemandem
	tauschen wollen.“ 
	

	
	Christoph war beinahe
	ins Schwärmen geraten, doch auf einmal nahm seine Stimme einen
	bitteren Beiklang an. „Als ich zehn Jahre alt war, brach meine
	kleine heile Welt, ehe ich mich versehen konnte, wie ein Kartenhaus
	in sich zusammen. Es ging Schlag auf Schlag: Die Großeltern
	kamen bei einem Autounfall ums Leben, ihre Söhne zerstritten
	sich und mein Vater nahm seine Familie und zog fort. 
	

	
	Für mich war das
	eine Katastrophe. Ich war völlig verstört, konnte gar
	nicht begreifen, was passierte. Meine Eltern haben kaum mit mir
	darüber gesprochen. Sie meinten wohl, ich sei zu klein, um es
	zu verstehen. Erst Jahre später konnte ich meinem Vater ein
	paar Informationen wie Würmer aus der Nase ziehen und mir
	zusammenreimen, was damals vorgefallen war.“

	
	„Was“,
	fragte Elfi atemlos.

	
	„Herrmann
	Landgraf“ – er spie die Worte aus – „dein
	Vater, mein Onkel hat seinen eigenen Bruder um die Baumschule
	geprellt.“ 
	

	„Das
	glaube ich nicht. Davon hat er nie etwas erwähnt.“

	
	„So, hat er
	nicht“, fragte Christoph spöttisch. „Was für
	ein Märchen hat er dir denn aufgetischt? Oder nein, lass mich
	raten: Er hat das Thema gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Hab’
	ich recht?“

	
	Elfi schwieg betreten.

	
	„Wusste ich’s
	doch. Hat er etwa gar ein schlechtes Gewissen gehabt? Jedenfalls
	muss ihm klar gewesen sein, was seine Mitmenschen von ihm halten
	müssten, falls sie von dieser miesen Tour erführen.“

	
	„Was für
	eine ‚miese Tour’?“

	
	„Walter, unseren
	Großvater, plagten anscheinend Zweifel, ob er seinem Ältesten
	wirklich die Baumschule übergeben sollte. Gewiss, Pflanzen
	liebte mein Vater mehr als jeder andere. Er ging leidenschaftlich
	gerne auf botanische Expeditionen in die entlegensten Winkel der
	Welt. Dass ihn das viel mehr interessierte, als sich um einen
	konventionellen Betrieb in der Provinz zu kümmern, hat Opa nie
	verstanden. Du weißt, unsere Familie war immer sehr
	bodenständig. Dass der Kronprinz sich so ‚verantwortungslos’
	gab, konnte der Monarch ihm nicht verzeihen. Er begann sich
	einzureden, dass Albert ein Taugenichts sei und Herrmann bekräftigte
	ihn darin. Ein ‚Herumtreiber’ sollte die Baumschule
	nicht bekommen! Dann besser so einer wie Herrmann, der stets brav
	Männchen gemacht hatte.

	
	Eines Tages jedoch –
	das war kurz vor meinem zehnten Geburtstag – kehrte Albert aus
	Afrika zurück und verkündete seine Absicht, fortan in
	Deutschland zu bleiben und in den Betrieb einzusteigen. Er machte
	Walter und auch Herrmann ein Versöhnungsangebot. Seinem Bruder
	hatte er von seiner Expedition sogar mehrere bislang unbekannte
	Sorten Wildrosen für die Züchtung mitgebracht. 
	

	
	Walter reagierte
	skeptisch und Herrmann war alles andere als erfreut darüber,
	die sicher geglaubte Beute womöglich vor der Nase weggeschnappt
	zu bekommen. Sie vereinbarten eine Probezeit von einem Jahr und zur
	allgemeinen Überraschung – positiv für Walter,
	negativ für Herrmann – bewährte sich Albert. Nach
	einem Jahr änderte Großvater sein Testament: Nach seinem
	Tode sollte der älteste Sohn die Baumschule weiterführen
	und der jüngere ihm assistieren. Wenig später hatte er den
	tödlichen Autounfall.“

	
	„Willst du etwa
	behaupten, mein Vater habe etwas damit zu tun“, fuhr Elfi auf.

	
	„Alles deutet
	auf einen tragischen Unfall hin. Aber wer weiß? Zuzutrauen
	wäre es ihm. Während alle anderen Angehörigen noch
	Trauer trugen, zeigte Herrmann seinen wahren Charakter. Das neue
	Testament war bei keinem Notar oder Rechtsanwalt hinterlegt worden.
	Herrmann wusste, wo es sich befand, und kaum dass sein Vater unter
	der Erde lag, ließ er es verschwinden. Damit blieb der ältere
	‚letzte Wille’, der hinterlegt worden war, gültig,
	und darin wurde Albert enterbt.“

	
	„Das glaube ich
	nicht“, sagte Elfi verzweifelt, „du lügst.“

	
	Christoph redete
	unbeirrt weiter: „Natürlich wusste mein Vater von dem
	neuen Testament, doch er konnte nicht beweisen, dass es existiert
	hatte. Vor Gericht wäre er chancenlos gewesen. Also fügte
	er sich in das Unvermeidbare und ließ sich seinen Pflichtteil
	auszahlen. Freilich wollte er danach nichts mehr mit seinem Bruder
	zu tun haben. Er nahm Mutter und mich, der ich gar nicht wusste, wie
	mir geschah, und zog nach Norddeutschland, um dort mit dem Geld eine
	eigene Gärtnerei zu gründen.

	
	Schau der Wahrheit ins
	Gesicht, Elfi: Dein Vater hat seinen Bruder nach Strich und Faden
	betrogen. Wie sehr muss er ihn dafür gehasst haben, dass ihm so
	vieles zuflog, wofür er selbst hart kämpfen musste: die
	Baumschule, das Verständnis für Pflanzen, die Frauen. Ja,
	die Frauen, denn im Gegensatz zu Herrmann war Albert groß,
	schlank, gutaussehend und charmant. Dafür wollte er ihn
	fertigmachen.“

	
	Elfi war fassungslos.

	
	„Es kam für
	meinen Vater sogar noch schlimmer, als Herrmann es sich wohl hätte
	träumen lassen. Albert eröffnete in Nordrhein-Westfalen
	eine Gärtnerei. Im Gartenbau machte ihm niemand etwas vor. Aber
	er war eben kein skrupelloser Geschäftemacher wie sein Bruder.
	Mein Vater war ein gütiger, großzügiger Mensch.
	Mitarbeiter und Kunden nutzten das schamlos aus. Nach fünf
	Jahren war der Betrieb am Ende und vom Erbe nichts mehr übrig.
	Albert hatte zu trinken begonnen, mit seiner Ehe ging es bergab und
	dann bekam er zu allem Unglück mit noch nicht einmal 50 Jahren
	einen Schlaganfall. 
	

	
	Meine Mutter ertrug
	das alles nicht mehr. Sie verließ ihn und kehrte nach
	Brasilien zurück. Sie wollte mich mitnehmen, aber damals war
	ich schon alt genug, um mich erfolgreich zu widersetzen. Sollten
	doch alle meinen Vater hereinlegen und dann wie eine heiße
	Kartoffel fallenlassen, ich nicht!“ Christophs Miene hatte
	einen trotzigen Ausdruck angenommen. Während er sprach,
	wechselten seine Stimmungen immer schneller. 
	

	
	„Nach seinem
	zweiten Schlaganfall war Albert ein Pflegefall. Er war halbseitig
	gelähmt und konnte nicht mehr sprechen. Für eine
	menschenwürdige Behandlung brauchten wir dringend Geld. Also
	schmiss ich mit 16 die Schule und begann als einfacher Gärtner
	zu arbeiten. 
	

	
	Wie gerne hätte
	ich Landschaftsarchitektur studiert oder Gartenbau. So wie du.
	Stattdessen konnte ich nicht einmal eine Lehre abschließen.
	Ich schuftete wie ein Pferd, um meinem Vater eine angemessene Pflege
	zu finanzieren und mich selbst über Wasser zu halten. Herrmann
	hatte nicht nur das Leben meiner Eltern zerstört, sondern auch
	mein eigenes. 
	

	
	Manchmal vertrieb ich
	mir die Zeit damit, Rachepläne zu schmieden. Tausendmal habe
	ich ihn im Geiste umgebracht. Wie wäre es, fragte ich mich,
	wenn ich eines Nachts zur Baumschule führe, einbräche,
	mich von ihm ,überraschen’ ließe und ihn erschlüge?
	Niemand würde mir auf die Schliche kommen. Immerhin hatte ich
	ihn als Zehnjähriger das letzte Mal gesehen, zwischen meinen
	Eltern und ihm hatte seit vielen Jahren kein Kontakt mehr bestanden.
	Leider brachte ich nicht den Mut auf, es wirklich zu tun. 
	

	
	Wahrscheinlich hätte
	ich niemals etwas unternommen, wenn nicht das Schicksal eingegriffen
	hätte. Das war am Freitag vor einer Woche. Gott, was für
	ein beschissener Tag! Ich kam schon am frühen Nachmittag nach
	Hause. Hatte einen mordsmäßigen Krach mit meinem Chef
	gehabt und stand kurz davor, ihm die Brocken vor die Füße
	zu werfen. Ich war einfach nicht länger bereit, mich knechten
	zu lassen. I-c-h h-a-b-e e-t-w-a-s B-e-s-s-e-r-e-s v-e-r-d-i-e-n-t! 
	

	
	Und was lag just an
	diesem Tag im Briefkasten? Ein Schreiben vom lieben Onkel Herrmann!
	Es war an Albert adressiert, der seit Jahren nicht mehr lesen kann!
	Dein Vater hatte sich nie einen feuchten Kehricht für uns
	interessiert, Elfi, überhaupt nicht.

	
	Der Inhalt des Briefes
	war eine einzige Unverschämtheit. Nach mehr als 20 Jahren des
	kalten Krieges solle es eine Versöhnung geben, schrieb
	Herrmann, und zwar zu seinen Bedingungen. In seiner Großzügigkeit
	sei er bereit, dem verlorenen Bruder zu verzeihen. Stell dir das mal
	vor: Der Erbschleicher ist bereit, dem Gehörnten zu verzeihen! 
	

	
	Der eigentliche Hammer
	kommt allerdings erst noch. Es ist der Anlass, aus dem Herrmann zur
	Feder griff. Ihm sei nämlich der ganz große Wurf
	gelungen, an dem er Albert teilhaben lassen wolle. Schließlich
	habe dieser dazu beigetragen. Du erinnerst dich an die afrikanischen
	Rosen, die er deinem Vater mitgebracht hatte? Nun, Herrmann hatte
	anscheinend eine sensationelle Entdeckung gemacht. Er meinte, in
	einer der weißen Blüten einen Blaustich ausgemacht zu
	haben und daraufhin versuchte er sich an der Züchtung einer
	blauen Rose. Und weißt du was: Er hat es tatsächlich
	geschafft, nach 22 Jahren.“

	
	„Er hat eine
	blaue Rose gezüchtet“, fragte Elfi ungläubig.

	
	„Ja, so schrieb
	er in dem Brief. Die Frühlingsblüte habe es erwiesen. Die
	ganze Saison über habe er den Schatz geheimgehalten und
	studiert. Er wisse zwar nicht, von welchen Pflanzen genau die blaue
	Rose abstammt, aber durch Stecklinge könne er sie vermehren.
	Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet, Elfi? Weißt du,
	wie viele Züchter Jahrhunderte lang von einer blauen Rose
	geträumt haben? Eine solche Pflanze gibt es noch nicht. Stell
	dir vor, was für ein Vermögen sich damit verdienen ließe!“
	
	

	
	„Millionen“,
	flüsterte Elfi andächtig. 
	

	
	„Aber locker“,
	bestätigte Christoph. „Nicht nur die Mainzer Fastnachter
	wären entzückt."

	
	„Nicht die
	Schätze sind es, die ein so unaussprechliches Verlangen in mir
	geweckt haben“, schaltete
	sich Tom mit einem Zitat erstmals in das Gespräch ein, „fern
	ab liegt mir alle Habsucht: aber die blaue Blume sehn’ ich
	mich zu erblicken.“

	
	„Drehst du schon
	durch“, fragte Christoph.

	
	„Ach, das ist
	von dem Dichter Novalis. Mir fiel gerade ein Seminar über die
	Romantik ein, das ich an der Uni besucht habe. Für ein Referat
	habe ich diese Passage auswendig gelernt. Die blaue Blume war ein
	romantisches Symbol für das Traumhafte, Unerreichbare und doch
	stets Ersehnte.“

	
	„Ihr haltet euch
	wohl alle für was Besseres“, schimpfte Christoph.
	„Herrmanns Brief jedenfalls brachte das Fass zum Überlaufen.
	Nicht etwa durch einen persönlichen Angriff, nein, sondern
	durch seine unerträgliche, überhebliche Gönnerhaftigkeit.
	Er hatte alles abgesahnt und würde mithilfe einer Pflanze, die
	mein Vater ihm gebracht hatte, jetzt auch noch zum Multimillionär
	werden. Für den ungeliebten Bruder würden bestenfalls ein
	paar Tausender abfallen und auch nur dann, wenn er lieb darum
	bettelte, wieder in den Schoß der Familie aufgenommen zu
	werden. 
	

	
	Ich kochte innerlich,
	als ich das las. Glaubte der etwa, wir hätten keinerlei Stolz,
	weil wir arm sind? Ich würde lieber in der Hölle schmoren,
	als vor diesem Schwein zu Kreuze zu kriechen. 
	

	
	Mein erster Impuls
	war, ihn anzurufen und ihm den Marsch zu blasen. Doch ich erreichte
	bloß den Anrufbeantworter. Da setzte ich mich ohne zu zögern
	ins Auto und fuhr die rund 400 Kilometer in die Pfalz. Es war
	bereits früher Abend, als ich ankam. Kunden und Mitarbeiter
	hatten die Baumschule verlassen, Herrmann wollte gerade die Tore
	schließen.

	
	Wie ich erwartet
	hatte, erkannte er mich zunächst gar nicht. Na ja, der schwarze
	Bart machte es ihm auch nicht leicht. Es kam sofort zum Streit.
	Während ich auf ihn einredete, zog er sich ins Lager zurück.
	Ich folgte ihm. 
	

	
	Erst verteidigte er
	sich noch. Bald indes ging er zum Gegenangriff über und
	beleidigte mich und meinen Vater. Großvater habe nie daran
	gedacht, den Betrieb an Albert zu übergeben. Walter sei
	überzeugt gewesen, dass dieser ihn nur zugrunde richten würde.
	Er, Herrmann, habe diese Einschätzung geteilt, und als ich ihm
	vom Unglück seines Bruders erzählte, nahm er das sogar als
	Bestätigung. ‚Selbst schuld’, meinte er sinngemäß.
	Wie habe er bloß auf die Idee kommen können, Albert als
	ersten in die Entdeckung der blauen Rose einzuweihen? 
	

	
	‚Wo ist die
	Rose’, fragte ich ihn. Da lachte er mich aus und orakelte:
	‚Dieses Geheimnis wird Citizen Landgraf eher mit ins Grab
	nehmen, als es dir mitzuteilen. Scher’ dich weg!’ 
	

	
	Ich schrie ihn an,
	dass er ein Dreckskerl sei und sich in Acht nehmen solle. Daraufhin
	packte er mich, um mich rauszuwerfen. Voller Wut griff ich nach
	einer Gartenhacke, die in einem Regal lag, und schlug ihm den
	Schädel ein.“
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	„Jetzt ist es
	raus“, dachte Tom.

	
	„Du hast…“,
	setzte Elfi mit brüchiger Stimme an.

	
	„Ja, Elfi, ich
	habe deinen Vater getötet und ich bereue es nicht.“

	
	Elfi taumelte, sie
	schien einer Ohnmacht nahe. Tom nahm seine Hände hinter dem
	Kopf hervor und stütze sie, ohne dass Christoph ihn daran zu
	hindern versucht hätte. Der Mann, den sie beide als mürrisch
	und wortkarg kennengelernt hatten, redete jetzt wie ein Wasserfall.

	
	„Er war nicht
	gleich tot. Es dauerte 20, 30 Minuten, bis er endlich verreckt war.
	Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich war außer mir, ging
	händeringend auf und ab, während ich seinen Todeskampf
	beobachtete. ,Was hast du bloß getan’, fragte ich mich
	selbst und erwischte mich dabei, wie ich bereits mein Handy aus der
	Tasche gefischt hatte und den Notruf wählte. Doch ich legte
	wieder auf. Herrmann war offensichtlich nicht mehr zu retten. Und
	überhaupt: Hatte er es denn besser verdient? Hatte ich nicht
	immer davon geträumt, ja sogar geplant, Gerechtigkeit walten zu
	lassen? Sollte ich mich dafür etwa bestrafen lassen? So
	verfluchte ich ihn, während er noch im Sterben lag.

	
	Als es endlich vorbei
	war, dachte ich bereits nur noch daran, die Leiche loszuwerden.
	Alles in allem war es tatsächlich so abgelaufen, wie ich mir
	den Racheakt oft vorgestellt hatte. Wenn es nun noch eine Weile
	dauerte, bis sie ihn fanden, würden sie mir kaum mehr auf die
	Spur kommen. Daher warf ich den Toten auf die Pritsche eines der
	Lastwagen und bedeckte sie mit Grünschnitt. Im Lager machte ich
	gründlich sauber. Der Alte hatte eine ganz schöne
	Schweinerei hinterlassen.

	
	Nachdem alle Hinweise
	auf meinen Besuch und den Vorfall beseitigt waren, setzte ich mich
	ans Steuer und fuhr in Richtung Pfälzerwald. Dort gibt es
	einige sehr abgelegene Stellen, wo ich die Leiche verscharren
	wollte. Ich war furchtbar nervös, aber alles ging glatt.
	Niemand hat bemerkt, dass der unscheinbare Gärtnerei-Laster
	einen Toten transportierte.“

	
	„Wenn du
	wüsstest“, dachte Tom. 
	

	
	„Bis ich in die
	Baumschule zurückkehrte, war es längst dunkel. Ich nahm
	meinen Wagen und zog durch bis nach Hause. 
	

	
	Mann, war ich fertig!
	Kein Auge habe ich in jener Nacht zugetan. Schuldbewusstsein, Angst,
	Genugtuung, Euphorie: All das strömte in mir zusammen. Den
	ganzen Samstag über fühlte ich mich total beschissen und
	auch am Sonntag kam ich noch nicht zur Ruhe. Ich hatte für
	Gerechtigkeit gesorgt, meine eigene Lage allerdings in keiner Weise
	verbessert. Im Gegenteil: Für den Rest meines Lebens würde
	ich mit der Gefahr leben müssen, erwischt und angeklagt zu
	werden. Für dieses Risiko wäre eine kleine Entschädigung
	doch nur angemessen, oder? Und da kam mir die Idee. Die Rose!
	Niemand außer mir wusste von der Rose! Falls es mir gelänge,
	sie an mich zu bringen, würde ich all das zurückgewonnen
	haben, worum mein Vater und ich betrogen worden waren. 
	

	
	Ich schmiedete einen
	kühnen Plan, an den Tatort zurückzukehren. Als Mitarbeiter
	der Baumschule würde ich die besten Gelegenheiten bekommen,
	nach der Pflanze zu suchen. In aller Eile schusterte ich mir eine
	neue Identität zusammen, erfand ,Erwin Plotzeck’ und
	fälschte Bewerbungsunterlagen für ihn. Ein Personalausweis
	war Gott sei Dank gar nicht nötig. Auf die Schnelle hätte
	ich nämlich keinen besorgen können. 
	

	
	Am Montagabend fuhr
	ich wieder in die Pfalz und mietete mich unter falschem Namen in
	einem Hotel ein. Um diese Jahreszeit suchen die meisten Gärtnereien
	Personal. Und voilà, die Baumschule Landgraf hatte in der
	Zeitung vom Samstag eine Stellenanzeige platziert. Am Dienstag
	bewarb ich mich. Den Rest kennt ihr.“

	
	„Heißt
	das, dass Sie auch Lech, Marius und Stan auf dem Gewissen haben?“

	
	„Lech? Um Gottes
	Willen nein! Wie käme ich dazu? Ich war doch auf einem
	Außentermin, als das passierte. Es muss wirklich ein Unfall
	gewesen sein. Marius hingegen, tja, da habe ich, wie soll ich sagen,
	ein bisschen nachgeholfen.“ Er grinste wissend. 
	

	
	„Leider
	gestaltete sich die Suche nach der blauen Rose nicht so einfach, wie
	ich gehofft hatte. Es fing damit an, dass ich kaum im Betrieb zum
	Einsatz kam. Ihr werdet euch daran erinnern, dass ich mehrmals
	versuchte, eine Arbeit im Innendienst zu ergattern. Gleich am Morgen
	meines ersten Arbeitstages zum Beispiel und auch am nächsten
	Tag. Als das nichts brachte, blieb mir nur noch, mit dieser zickigen
	Kundin Krach anzufangen, um mich für den Außendienst zu
	disqualifizieren. Doch statt Strafversetzung in den Innendienst
	bekam ich lediglich einen Anschiss von der Chefin.

	
	Als letzter Ausweg
	blieb mir, nachts in die Baumschule einzubrechen. Ich vermutete die
	Pflanze selbstverständlich im Rosengewächshaus. Allerdings
	hätte sie auch sonst wo sein können. Aber ich musste ja
	irgendwo beginnen, also überwand ich in der Nacht von
	Donnerstag auf Freitag mit einer Leiter die Wand am
	Mitarbeiterparkplatz, schlich mich zum Rosengewächshaus und
	brach es auf. Dummerweise blühten die Dinger nicht mehr. Wie
	sollte ich da die Richtige finden, falls sie überhaupt darunter
	war? Ihren Namen kannte ich nicht und mitnehmen können hätte
	ich nur einen Bruchteil der Pflanzen. 
	

	
	Zu allem Unglück
	tauchte plötzlich auch noch Marius auf. Er hatte sich in der
	Nähe befunden und mich gehört. Mann, war der high, total
	euphorisiert. Machte einen enormen Krach. ,Sei doch ruhig’,
	zischte ich, ,du weckst ja die Landgraf auf.’ Natürlich
	war ihm sofort klar, dass ich eingebrochen war. Dachte wohl, ich
	habe weiter ins Haus gewollt. Und wisst ihr was? Er brachte mir
	volle Sympathie entgegen!“ Christoph lachte. 
	

	
	„Marius hasste
	Herrmann genauso wie ich. Er wollte sich mit mir verbrüdern,
	zeigte mir sogar seine kleine Plantage. Ich schwitzte Blut und
	Wasser. Die ganze Zeit musste ich daran denken, wie ich den Kerl
	loswerden könnte. Mich auf die Verschwiegenheit eines Junkies
	zu verlassen, kam nicht in Frage. Dafür stand für mich zu
	viel auf dem Spiel.

	
	Die zündende Idee
	hatte ich, als wir gemeinsam durch den Wald zur Kreisstraße
	gingen. Ich timte es so, dass wir den Fahrbahnrand an einer
	verborgenen Stelle erreichten, und beim erstbesten Auto, das
	vorbeifuhr, schubste ich ihn auf die Straße. Es ging
	verblüffend einfach. Man kriegt wirklich Routine beim Töten.“
	Er lachte hysterisch. „Je häufiger man es tut, desto
	leichter geht es einem von der Hand. Verrückt, nicht wahr? Und
	der Fahrer des Wagens tat mir sogar noch den Gefallen, sich aus dem
	Staub zu machen. War wohl selber besoffen.“

	
	„Was ist mit
	Stan“, fragte Elfi tonlos. 
	

	
	„Er war zu einer
	Bedrohung geworden, weil er sich an mich erinnerte. Stanislaw
	Lesczynski, Beamter auf Lebenszeit in der Baumschule Landgraf, war
	außer mir der einzige, der die Zeit vor 22 Jahren bewusst
	miterlebt hatte. Schon bei unserer ersten Wiederbegegnung am
	Mittwochmorgen spürte ich, dass ich ihm bekannt vorkam. Er
	musterte mich auffallend lange. Er vermochte mich nur noch nicht
	einzuordnen.“

	
	Tom erinnerte sich an
	die Szene. Auch das Gespräch zwischen Stan und Elfi im Büro,
	das er belauscht hatte, fiel ihm wieder ein. Irgendetwas von dem,
	was da geäußert worden war, hatte ihn noch lange
	beschäftigt und jetzt wusste er, was. „Der Junge wird nie
	ein richtiger Gärtner und der andere...“, hatte Stan
	sinngemäß gesagt, ehe Elfi ihn unterbrach. Was
	war mit dem anderen,
	mit „Plotzeck“, musste Toms Unterbewusstsein sich
	gefragt haben.

	
	Die zahlreichen
	Parallelen zwischen Christophs Erfahrungen in den zurückliegenden
	zehn Tagen und seinen eigenen verblüfften Tom. Beide hatten am
	Freitag vor einer Woche einen Schock erlitten. Beide brauchten
	ungefähr bis Sonntag, um sich einigermaßen davon zu
	erholen. Beide bereiteten am Montag ihre Bewerbung bei der
	Baumschule Landgraf vor. Am Dienstag trafen sie dort ein, um am
	Mittwoch anzufangen. Beide hatten sie etwas gesucht: Christoph eine
	blaue Blume und Tom den geheimnisvollen Drahtzieher einer Serie
	verdächtiger Vorkommnisse. Und nun standen sie beide
	gleichzeitig am Ziel.

	
	Viele Kleinigkeiten
	fügten sich auf einmal zu einem größeren Ganzen. Mit
	seinem teilweise seltsamen Verhalten hatte „Plotzeck“
	den Zweck verfolgt, in den Innendienst zu kommen. Das Geräusch,
	das Elfi in der Nacht von Donnerstag auf Freitag gehört hatte,
	war wohl von dem zugedröhnten Marius verursacht worden. 
	

	
	„Stan hat bis
	zuletzt nicht gerafft, wer ich wirklich bin“, fuhr Christoph
	fort. „Aber je mehr passierte, desto misstrauischer wurde er.
	Nachdem er von Marius’ Tod erfahren hatte, wollte er dir
	mitteilen, dass er mich für verdächtig hielt. Ich konnte
	das beobachten. Glücklicherweise unterbrachst du ihn, weil ein
	Kunde auf dich wartete. Daraufhin kam Stan direkt zu mir und setzte
	mir die Pistole auf die Brust. Er wisse, dass ich schon einmal hier
	gewesen sei. Ob ich etwas mit den Unglücken zu tun habe. 
	

	
	Ich spielte natürlich
	das Unschuldslamm, aber das kaufte er mir nicht ab. Er warnte mich,
	stellte mir ein Ultimatum: Wenn ich nicht spätestens in der
	Versammlung am nächsten Morgen meine Karten auf den Tisch
	legte, würde er seinen Verdacht öffentlich äußern.
	Er werde keinerlei finstere Machenschaften im Betrieb zulassen. 
	

	
	Ich musste handeln und
	das Parathion, von dem ich wusste, dass es leicht zugänglich im
	Büro aufbewahrt wurde, erschien mir die nächstliegende
	Lösung. Ich brachte es in meinen Besitz und mischte es Stan in
	seine Thermoskanne. War das vielleicht aufregend heute Morgen! Ich
	wusste ja nicht, ob er überhaupt daraus trinken und ob das Gift
	rechtzeitig und stark genug wirken würde. Als er zusammenbrach,
	fiel es mir schwer, nicht laut aufzuatmen.

	
	Dennoch war mir klar,
	dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Nach einem solchen Anschlag war
	eine großangelegte polizeiliche Untersuchung zu erwarten. Die
	Bullen würden jeden von uns genau unter die Lupe nehmen und sie
	würden sehr schnell feststellen, dass ,Erwin Plotzeck’
	ein Phantom ist. 
	

	
	Zu dumm, dass ich noch
	immer nicht die geringste Spur von der verdammten Rose hatte. Auch
	ein Quartierbuch – du weißt ja, so ein Züchter-Tagebuch
	– konnte ich nirgends finden. Es war zum aus der Haut Fahren.
	Es gab nur noch eine Hoffnung: du!“

	
	„Ich“,
	fragte Elfi matt.

	
	„Ja, du. Dieser
	Orakelspruch über ,Citizen Landgrafs Geheimnis’,
	vielleicht konntest du mehr damit anfangen als ich. Deshalb schrieb
	ich dir den anonymen Brief und beobachtete dich den ganzen Tag –
	mit Erfolg. Du selbst hast mich ans Ziel meiner Träume geführt“
	– sein Gesicht verzog sich zu einer triumphierenden Fratze –
	"zu ,Rosebud’, der blauen Blume, die mich unermesslich
	reich machen wird.“
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	Elfi lauschte
	Christoph wie gebannt und auch Tom konnte sich der Erzählung
	kaum entziehen. Dabei war er sich bewusst, dass sie in tödlicher
	Gefahr schwebten. Christoph hatte zwei Menschen getötet und
	einen dritten lebensgefährlich vergiftet. Er hatte nichts mehr
	zu verlieren und alles zu gewinnen. Skrupel würden ihn bestimmt
	nicht davon abhalten, die beiden einzigen Mitwisser seiner Untaten
	zu beseitigen. Warum überhaupt weihte er Tom und Elfi in seine
	Geheimnisse ein? Wollte er sich seine Komplexe von der Seele reden?
	Oder ging es ihm – eventuell nur unbewusst – darum, sich
	selbst von der Notwendigkeit ihrer Eliminierung zu überzeugen? 
	

	
	Tom musste sich immer
	wieder zwingen, seine Gedanken von der hochinteressanten
	Lebensbeichte des Täters weg- und auf das Hauptproblem
	hinzulenken: Wie konnten Elfi und er der Gefahr entrinnen? Hilfe von
	außen war nicht zu erhoffen. Niemand wusste von ihrer
	bedrohlichen Lage. Zudem waren die Tore der Baumschule verriegelt. 
	

	
	Auch ein Fluchtversuch
	erschien Tom wenig erfolgversprechend. Schließlich blockierte
	Christoph die Tür zum Haus und den zweiten Eingang des
	Gewächshauses hatte Elfi nach dem Einbruch mit einem
	Vorhängeschloss gesichert. Durch die Glasfenster an der Seite
	zu springen, konnte böse ausgehen, zumal die Tische mit den
	Rosen im Weg standen. 
	

	
	Also kämpfen?
	Sobald Christoph eine verdächtige Bewegung bemerkte, musste er
	lediglich den Finger krümmen, um Tom und Elfi mit einem
	einzigen Feuerstoß zu verbrennen. Er stand schätzungsweise
	etwas mehr als drei Meter von ihnen entfernt – zu weit für
	Tom, um ihn aus dem Stand mit einem Sprung erreichen zu können.
	Und selbst wenn es möglich gewesen wäre, Christoph
	anzufallen, ehe er den Flammenwerfer auslöste, hieß das
	noch lange nicht, dass es auch eine Chance gab, den bärenstarken
	Gärtner niederzuringen. Zweifellos war Christoph viel kräftiger
	als Tom und Elfi zusammengenommen. 
	

	
	Tom sah keinen Ausweg.
	Er spürte Panik in sich aufsteigen. Das Ende stand kurz bevor:
	ein qualvoller Tod in einem brennenden Gewächshaus. Noch so ein
	tragisches Unglück in der Baumschule Landgraf! Was würde
	bleiben? Eine Ruine mit zwei verkohlten Leichen und als einzige Spur
	ein ehemaliger Mitarbeiter der Gärtnerei, der sich in Luft
	aufgelöst hatte. Es war eine harte Strafe fürs „Sherlock
	Holmes Spielen“, wie Hartmann sich ausgedrückt hatte. 
	

	
	„Du hast alles
	vermasselt“, warf Tom sich in Gedanken vor. Am schlimmsten
	fand er, dass er Elfi da mit hineingezogen hatte. Nach der eher
	missglückten ersten Begegnung zwischen ihnen mochte er sie
	mittlerweile sehr gern. Vielleicht hätte sogar etwas aus ihnen
	werden können. Nun war es zu spät. 
	

	
	Verdammt, wenn er doch
	nur die Zeit zurückdrehen, seine unvernünftige
	Handlungsweise rückgängig machen könnte! Moment mal –
	rückgängig
	machen. Das
	war es! Das war ihre Chance, hier lebend wieder rauszukommen. Die
	einzige Chance, klein und hochriskant, aber immerhin. 
	

	
	Konnte Tom seine Idee
	überhaupt in die Tat umsetzen? Christophs Geschichte näherte
	sich erkennbar ihrem Ende. Gerade sprach er von dem anonymen Brief,
	den er Elfi geschrieben hatte. Falls er sie mit dem Flammenwerfer
	töten wollte, was nahelag, würde er ihnen vorher befehlen,
	noch ein Stück zurückzutreten. Sonst lief er Gefahr, dass
	die Blume etwas abbekam. Tom schielte unauffällig nach links
	unten. Im Augenwinkel erfasste er, worauf es ihm ankam. Alles würde
	nun vom Timing abhängen. 
	

	
	„Ich werde mir
	jetzt holen, was mir zusteht“, hörte Tom Christoph sagen.
	„Nehmt die Hände wieder hinter den Kopf, dreht euch
	langsam um und geht in Richtung Wand!“ Jetzt oder nie! 
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	Tom und Elfi wandten
	sich um. Als die junge Frau den ersten, zaghaften Schritt machte,
	hielt Tom sich fast unmerklich zurück. Im Geiste ging er die
	geplante Bewegung durch. Ein, zwei Sekunden. Mehr Zeit würde er
	nicht haben. Los! 
	

	
	An den folgenden
	Augenblick sollte Tom später keinerlei Erinnerung mehr haben.
	Sein Verstand musste rekonstruieren, was passiert war. In
	Sekundenschnelle hatte er die Arme hinter dem Kopf hervorgerissen
	und Elfi einen kräftigen Schubs gegeben, so dass sie nach vorne
	stürzte. Noch im Schwung dieser Bewegung griff Tom nach der
	Pikierschale, die er vorhin aus den Augenwinkeln heraus links von
	sich am Boden stehend erspäht hatte und die sich jetzt zu
	seiner Rechten befand. Er wirbelte herum und stürmte, das
	Metall zum Schutz vor sich haltend, auf Christoph los. Dieser
	betätigte reflexhaft den Flammenwerfer und tat damit genau das,
	was Tom erwartet und erhofft hatte. Ein mächtiger Feuerstoß
	schoss auf den Angreifer zu, wurde jedoch von der Pikierschale
	abgewiesen und zurückgelenkt.

	
	Christoph stieß
	einen grauenvollen Schrei aus. Sein gesamter Oberkörper stand
	in Flammen. Als Tom mit voller Wucht auf ihn prallte, konnte er sich
	nicht auf den Beinen halten. 
	

	
	„Elfi“,
	schrie Tom, „raus hier! Raus!“ Seine Hände
	schmerzten höllisch, und auch Unterarme sowie Stirn hatten
	Verbrennungen abbekommen. Aber das war ihm jetzt egal. Über den
	brennenden Christoph hinweg stolperte er ins Haus, Elfi taumelte
	hinterher. 
	

	
	Der Mörder konnte
	ihnen nicht folgen. Er wälzte sich brüllend am Boden, um
	die Flammen zu ersticken. Als Elfi über die Schwelle war,
	schlug Tom die Tür zum Gewächshaus zu und drehte den
	Schlüssel um. Dann eilte er ins Büro und rief die Polizei.
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	Das Kundentor der
	Baumschule Landgraf stand weit offen, als Tom am Freitagabend auf
	den Parkplatz einbog. Der Gedanke an das erste Treffen mit Elfi seit
	den aufwühlenden Ereignissen des zurückliegenden
	Wochenendes machte ihn nervös. Was sie wohl fühlte?
	Trauer, Wut, Furcht, Erleichterung, Freude? 
	

	
	Nach dem vorläufigen
	Abschluss der behördlichen Untersuchungen, welche noch einmal
	einen enormen Stress mit sich gebracht hatten, hatten Tom und Elfi
	beschlossen, jeder für sich eine Auszeit zu nehmen und sich
	nach ein paar Tagen zu einem Abendessen zu treffen. Tom hatte seine
	Brandwunden behandeln lassen und nachdem seine aufgeschreckte
	Familie sich wieder beruhigt hatte, konnte er auch sein
	Schlafdefizit ausgleichen. Am Freitagnachmittag, zwei Wochen nach
	seinem Weinfest-Besuch, nahm er ein wohltuendes Bad und ordnete
	seine Gedanken. Nein, wie schrecklich das Geschehene auch sein
	mochte, er wollte heute nicht Trübsal blasen. Er würde
	sich in Schale werfen, Elfi Blumen mitbringen –
	selbstverständlich keine Rosen – und sich einen schönen
	Abend machen. Erst als er vor ihrer Haustür stand, kamen ihm
	Zweifel, ob sein Aufzug angemessen war. 
	

	
	Tom erkannte die Frau,
	die ihm öffnete, kaum wieder. Elfi hatte ihr Haar aufgemacht
	und die Brille abgesetzt. Sie trug elegante Schuhe, einen engen,
	schwarzen Rock und ein figurbetonendes, türkisfarbenes
	Oberteil. Tom stockte der Atem, während ihn eine Welle der
	Erleichterung durchflutete. Auch Elfi hatte offensichtlich nicht
	vor, sich den Abend verderben zu lassen.

	
	„Hallo! Bist du
	sicher, dass du mit mir
	ausgehen möchtest“,
	raunte er ungläubig.

	
	Elfi lachte. „Was
	für eine Frage! Wer könnte würdiger sein als mein
	Lebensretter? Deine Aktion hätte in einen James-Bond-Film
	gepasst.“

	
	„Wenn Heidi mir
	nicht die Geschichte von einem schweren Unfall mit einem
	Abflammgerät erzählt hätte, wäre ich wohl gar
	nicht auf die Idee gekommen. Dein ‚James Bond’ hatte
	mehr Glück als Verstand.“

	
	„Das Glück
	ist mit dem Mutigen. Sind die Blumen etwa für mich?“ Sie
	lächelte. 
	

	
	„Wer könnte
	würdiger sein?“

	
	Elfi lachte wieder und
	sie stiegen ins Auto. 
	

	
	„Wie geht es
	Stan“, fragte Tom auf der Fahrt nach Speyer.

	
	„Den Umständen
	entsprechend gut. Er hat das Schlimmste überstanden und wird
	wieder ganz gesund werden.“

	
	„Gott sei Dank.
	Und Christoph?“

	
	„Dem geht es
	nicht so gut. Schwere Verbrennungen an Oberkörper und Kopf.
	Dabei kann er noch von Glück sagen, dass der Gasbehälter
	des Abflammgeräts nicht explodiert ist.“

	
	„Im Nachhinein
	tut er mir fast leid.“

	
	„Ja, sein Leben
	ist ziemlich verkorkst. Aber seine Verbrechen entschuldigt das
	nicht. Wir leben in einem Land der unbegrenzten Möglichkeiten,
	das jedem eine Chance gibt. Christoph hätte sich besser auf
	sein eigenes Vorankommen konzentriert als sich im Selbstmitleid zu
	suhlen und die Schuld an seiner Unzufriedenheit ausschließlich
	bei anderen zu suchen.“

	
	„Ich habe
	übrigens gestern mit Hartmann telefoniert. Der Autofahrer, der
	Marius überrollt hat, hat sich gestellt. Hartmann vermutet,
	dass er geflohen ist, weil er betrunken war, was sich inzwischen
	natürlich nicht mehr nachweisen lässt.“

	
	Tom hielt in der
	Speyerer Innenstadt vor einem kleinen mexikanischen Restaurant, wo
	er einen Tisch reserviert hatte. In einer lauschigen Ecke saßen
	sie sich gegenüber, tranken Rotwein und warteten auf das Essen.

	
	„Wie fühlst
	du dich nach alldem“, wollte Tom wissen. 
	

	
	Das Lächeln wich
	für einen Augenblick aus Elfis Gesicht. „Ich fürchte,
	ich werde lange brauchen, das alles wirklich zu verarbeiten. Mein
	Vater wurde bisher nicht gefunden, weil Christoph noch keine Aussage
	machen konnte. Was er uns von Herrmann erzählt hat, geht mir
	nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe mich nie sonderlich gut mit meinem
	Vater verstanden, aber dass er ein solches Scheusal gewesen sein
	soll, kann und will ich nicht glauben.“

	
	„Es war ja auch
	ein sehr einseitiger Bericht. Wie es damals wirklich war, werden wir
	wohl leider nie erfahren. Meistens tragen beide Parteien Schuld,
	wenn es Streit gibt. Christoph hatte den Bezug zur Wirklichkeit
	verloren. Frust, Minderwertigkeitskomplexe und Hass haben sich in
	ihm über viele Jahre aufgestaut und hochgeschaukelt. Er
	projizierte sie auf deinen Vater und steigerte sich in den Wahn
	hinein, dieser personifiziere das absolut Böse. Im Vergleich
	dazu musste ihm Albert als eine Lichtgestalt erscheinen. Herrmanns
	Brief war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Was
	auch immer drinstand – Christoph interpretierte alles negativ.
	Und nachdem er getötet hatte, redete er sich selbst ein, der
	Gerechtigkeit zu dienen. Das rechtfertigte dann auch das Opfer von
	Marius und Stan, die ihm in die Quere kamen.“ 
	

	
	„So viel Leid
	und Tod und am Ende ist sogar noch vernichtet worden, worum es
	eigentlich ging. Was für ein Jammer, dass die Rose verbrannt
	ist. Ob sie im Frühling wirklich blau erblüht wäre?
	Nun werden die Romantiker weiter nach ihrer blauen Blume suchen
	müssen.“

	
	„Apropos Leid:
	Was wird denn jetzt aus Albert?“

	
	„Ich möchte
	ihn nächste Woche besuchen. Wenn Christoph ihn nicht mehr
	unterstützen kann, werde ich es tun. Irgendwie habe ich das
	Gefühl, ihm das schuldig zu sein.“

	
	„Und wie soll es
	mit dir weitergehen?“

	
	„Die Baumschule
	bleibt die gesamte Saison über geschlossen. Zum Beginn des
	Wintersemesters kehre ich nach Erfurt zurück und mache meinen
	Abschluss. Im Frühling möchte ich dann den Betrieb
	übernehmen und wiedereröffnen.“

	
	„Traust du dir
	das zu, so ganz ohne deinen Vater?“

	
	„Leicht wird es
	sicherlich nicht. Aber wie gesagt: Das Glück ist mit dem
	Mutigen. Außerdem habe ich ja Stan, und vielleicht gelingt es
	mir, noch mehr qualifiziertes Personal zu engagieren.“

	
	„Du denkst an
	jemanden, der die Schauanlagen pflegt?“ Tom grinste
	verschmitzt und Elfi lachte.

	
	„In einem so
	kleinen Betrieb muss jeder bereit sein, da einzuspringen, wo er
	gerade gebraucht wird. Grundsätzlich dachte ich allerdings eher
	an eine Art gleichberechtigten Partner, der die Verantwortung mit
	mir teilt. Die Person müsste kein Gärtner sein. Vielmehr
	bräuchte ich einen Generalisten. Ja, ich glaube, optimal wäre
	ein Philosoph. Kennst du zufällig einen, der gerade abkömmlich
	ist?“

	
	„O ja. Ich werde
	ihm Bescheid sagen. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er
	sich um diese vielversprechende Stelle bewirbt.“

	
	„Natürlich
	müsste er absolut vertrauenswürdig sein. Das ist die
	Voraussetzung für jede gute Zusammenarbeit, und für alles
	andere, was sich sonst noch daraus ergeben könnte.“

	
	„Darauf lass uns
	anstoßen“, sagte Tom. 
	

	
	Und während sie
	die Gläser erhoben, strebten ihre freien Hände fast
	automatisch aufeinander zu und vereinigten sich in der Mitte des
	Tisches.
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